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Satan mischt die Karten

Die Frau starrte die gefächerten Karten an, die der Gehörnte ihr entgegenstreckte. Fünf, wie beim Poker. 9, 10, Bube, Dame, König. Die Kartenlegerin erschauerte. Säe schüttelte den Kopf, streckte abwehrend die Hände aus. Die Karten waren nicht normal! Der Bube war ein Mann mittleren Alters im weißen Anzug, der König ein grauhaariger Fünfziger mit Oberlippenbart und randloser Brille. Die Dame aber… zeigte das Gesicht der Kartenlegerin selbst! Sie erschauerte; sie wollte dieses Spiel nicht fortführen. Aber der Gehörnte deutete zwingend, fast drohend, auf das Paket der restlichen Karten. Widerwillig hob die Frau die oberste Karte ab und überdeckte damit die Dame.

Pik As, der Tod!

Im gleichen Moment geschah, was sie befürchtet hatte. Die Karte Dame veränderte sich - und zeigte ein Skelett mit ihrem Kopf!


»Nein«, flüsterte Marina Brest, besser bekannt unter ihrem Künstlernamen Romana. »Nein, das - das will ich nicht. Das geht zu weit!«

Immer noch blieb der Gehörnte stumm, aber in seiner vorgestreckten Hand schienen die nunmehr sechs Karten zu wachsen und immer größer zu werden, bis sie Marinas Blickfeld völlig einnahmen. 9, 10, Bube, Tod, König! Und dazu Pik-As, die Todeskarte!

»Nein!« schrie die Kartenlegerin abermals auf. »Ich bin keine Mörderin, ich kann es nicht! Ich kann doch diese beiden Menschen nicht töten!«

Zwei Männer, die sie nicht einmal kannte. Sie wußte weder ihre Namen noch ihre Herkunft. Die Karten, die der Gehörnte ihr entgegenhielt, zeigten ihr nur deren Aussehen. Zwei völlig fremde Menschen, und die sollte Marina ermorden!

Die Karten, von Satan gemischt, verlangten es von ihr!

»Warum?« keuchte sie.

Der Gehörnte blieb ihr die Antwort schuldig. Abermals teilte er sich ihr lediglich auf seine eigenartige, lautlose Art mit. Er zeigte ihr jenen Vertrag, der sie band, seit sie sich in die Hand des Teufels gegeben hatte. Und da begriff sie, daß sie morden mußte, wie der Satan es ihr mit den Karten befahl. Tat sie es nicht, würde sie selbst sterben. Aber dieses Sterben würde nicht einfach sein. Es würde lang dauern - eine schmerzvolle, grauenhafte Ewigkeit lang. So verlangte es der Vertrag, wenn sie gegen ihn und das Gehorsamsprinzip verstieß. Und zumindest der Gehörnte würde sich sehr genau daran halten.

Ihr blieb keine andere Wahl.

Sie hatte nie damit gerechnet, daß diese furchtbare Konsequenz eintreten könnte. Aber nun war es geschehen. Und sie konnte nicht mehr zurück. Nie mehr.

»Wer sind diese beiden Männer, die ich ermorden soll?« fragte sie leise. »Der Bube und der König…«

***

Ein schriller Pfiff zerriß die Stille; Licht flammte auf, und unheimlich grell stach es in Marinas weit aufgerissene Augen. Sie saß bolzengerade aufgerichtet im Bett, versuchte durch Schließen der Lider der Lichtflut Herrin zu werden und sah immer noch den Gehörnten vor sich, das Alptraumbild. »Was ist denn los, Orchidee?« hörte sie eine vertraute Stimme neben sich, und eine Hand berührte sanft ihre Schulter. »Wieder ein Traum?«

Sie nickte. Vorsichtig öffnete sie die Lider; sie konnte das Licht jetzt ertragen und fühlte, wie das Alptraumbild blasser wurde und verschwand.

Sie nickte. »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie und lehnte ihren Oberkörper gegen den des Mannes neben ihr. Er legte den Arm um ihre Schultern. »Ich verstehe es nicht«, wiederholte sie. »Immer wieder dieser furchtbare Traum vom Pakt mit dem Teufel. Aber das ist lächerlich. Es gibt keinen Teufel, und ich habe niemals einen Pakt geschlossen.«

»Natürlich hast du einen Pakt geschlossen«, sagte er leise.

Unwillkürlich löste sie sich wieder aus der schützenden Umarmung. Aus großen Augen starrte sie ihn an. »Was sagst du da, Peter?«

Er lächelte.

»Einen Pakt mit mir«, sagte er. »Auf Gedeih und Verderb.« Er hob die Hand mit dem Trauring. Das Gegenstück befand sich an ihrem Finger. »Ein Pakt, bis daß der Tod uns scheidet, nicht wahr?«

Da nickte sie. »Du solltest mich damit aber nicht so erschrecken«, protestierte sie leise.

»Vielleicht solltest du deine Träume einmal analysieren lassen«, schlug er vor. »Sicher gibt es irgend etwas in deinem Unterbewußtsein, was diese Träume erzeugt. Du mußt feststellen, was es ist. Dann werden sie nicht wiederkommen. Was war es denn diesmal?«

»Wie immer«, wich sie aus. Seltsamerweise brachte sie es nicht fertig, ihm von dem Mordauftrag zu erzählen. Dabei hatten sie sich am Tag ihrer Hochzeit versprochen, niemals Geheimnisse voreinander zu haben. Aber da war eine Sperre in ihr, die sie daran hinderte, ihm diesen Traum zu erzählen.

Peter küßte ihre Schulter. »Willst du versuchen, wieder einzuschlafen, oder soll ich dir ein Buch oder etwas zu trinken holen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon gut, Peter«, sagte sie. »Ich denke, ich werde wieder schlafen können. Bisher hatte ich ja nie zwei Alpträume in einer Nacht. Aber um eines möchte ich dich bitten - nimm doch demnächst nicht mehr das große Licht. Es ist so grell. Die Nachttischbeleuchtung reicht völlig aus.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich möchte dir helfen, und dann dauert es mir zu lange, nach dem Schalter zu tasten«, sagte er. »Das große Licht geht einfach schneller.« Abermals stieß er einen Pfiff aus, und die helle Deckenbeleuchtung, deren Schalter auf das Geräusch reagierte, erlosch wieder.

Die Dunkelheit erschreckte Marina nicht. Sie wußte, daß der Traum in dieser Nacht nicht wiederkehren würde.

Aber sie fragte sich, warum er diesmal so extrem abgelaufen war. Ein Mord an zwei ihr unbekannten Männern! Sie, die Kartenlegerin, sollte den Fremden den Tod bringen! Weshalb? Es ergab alles keinen Sinn. Sie hatte nie einen Pakt mit dem Teufel abgeschlossen - an den sie ohnehin nicht glaubte. Was sie tat, waren Tricks mit Karten, nichts anderes. Keine Magie, wie den Kunden vorgegaukelt wurde, nichts dergleichen. Und doch kamen diese seltsamen Träume. Sie wurde sie nicht mehr los.

Vielleicht hatte Peter recht und sie sollte sich wirklich in Behandlung begeben. Aber irgendwie erschien ihr das wie eine Kapitulation vor dem Unheimlichen, vor ihren Alpträumen.

Sie lag noch über eine Stunde wach und grübelte, ehe sie endlich wieder einschlafen konnte. In dieser Nacht kam der Traum nicht zurück.

***

Fast 265 Jahre alt war der Mann, dem man dieses unwahrscheinliche Alter nicht ansah. Dabei hatte der ehemals dunkelblonde schottische Lord sich in den letzten zwölf Monaten schon stark verändert. Grauweiß war sein Haar geworden und deutete jetzt an, daß er nur noch ein paar Monate zu leben hatte, um dann in einem von ihm selbst rechtzeitig gezeugten Kind weiterzuleben, das am Tag seines Todes geboren werden würde. Das war das Gesetz der Erbfolge, dem Lord Bryont Saris ap Llewellyn unterlag - und das unter verschiedenen Namen in zahllosen Generationen schon seit weit mehr als 30 000 Jahren. Der Geschichtsschreibung nach hatte es vor 30 000 Jahren auf den britischen Inseln noch keine Menschen gegeben, die weit genug fortgeschritten waren, ein Sozialgefüge zu entwickeln und sich darüber hinaus auch noch magischen Praktiken zu verschreiben, aber der Llewellyn-Clan strafte in diesem Fall die offizielle Geschichtsschreibung und die Archäologie Lügen. Dagegen mußte der über Generationen überlieferte Spruch, der erste Llewellyn habe noch die letzten Saurier gekannt, als übertrieben gewertet werden - sofern damit nicht das legendäre Ungeheuer von Loch Ness gemeint war, welches von mehr oder weniger seriösen Wissenschaftlern und Sensationsjägern alle Jahre wieder gesucht wurde und mit dem Professor Zamorra schon mal ein Plauderstündchen abgehalten hatte.

Er hatte es nie an die große Glocke gehängt, wie auch Stillschweigen bewahrt wurde über Sir Bryonts wahres Alter. Bis vor kurzem hatte er noch wie ein Mann mittleren Alters ausgesehen, jetzt aber, da er nur noch ein paar Monate zu leben hatte, hatte der Alterungsprozeß eingesetzt und schritt rapide fort. Die Stunde seines Todes kannte Sir Bryont exakt - in der Erbfolge wurde jeder Llewellyn genau ein Jahr älter als sein Vorfahre. Sir Bryonts Sohn würde demzufolge exakt 266 Jahre alt werden.

Körperlich würde es sein Sohn sein, geistig dagegen er selbst - die Seelenwanderung klappte in dieser Form schon seit Jahrzehntausenden.

Zamorra wußte nicht, wie er damit zurechtkommen würde. Sir Bryont war mehr als sein Freund; der schottische Lord, der einen Parlamentssitz im britischen Oberhaus innehatte, hatte ihn vor Jahren in seinen Clan »adoptiert«, und seither besaß Zamorra das Recht, einen Kilt in den Llewellyn-Clansfarben zu tragen. Ein Recht, das er allerdings aus leicht verständlichen Gründen außerhalb Schottlands nicht ausübte…

Sir Bryont Saris und er waren seit vielen Jahren Freunde, und daß man sich nur selten sah, tat dieser Freundschaft keinen Abbruch, sondern förderte sie sogar noch. Zamorra hatte dem Lord eine Menge zu verdanken. Seit langer Zeit schon wußte er, daß die Tage seines Freundes gezählt waren, aber er hatte dieses Problem immer vor sich hergeschoben und verdrängt. Jetzt aber ragte es wie ein Menetekel vor ihm auf.

Seine Gefährtin Nicole Duval und er hatten die Heimreise unterbrochen, um dem Lord wieder einmal einen Besuch abzustatten, und nun sahen sie ihn um Jahrzehnte gealtert. Innerhalb weniger Monate holte die Natur nach, worum sie zweieinhalb Jahrhunderte lang betrogen worden war. Es war der Lauf der Welt; dem Leben folgt der Tod, aber für den Lord würde es kein Tod sein, sondern eine unmittelbare Wiedergeburt, nur fand Zamorra es schwierig, in ein paar Monaten in dem Baby den Freund zu sehen, mit dem er vielleicht ein paar Tage vorher noch schwarzgebrannten Whisky gezecht hatte. Dieses Baby würde Jahre brauchen, um heranzuwachsen und irgendwann die Erinnerung zurückzuerlangen an das, was in seinem vorigen und all den anderen Leben geschehen war. Nichts würde mehr so sein, wie es einmal gewesen war.

Lady Patricia MacRowgh, die etwa zwanzigjährige Frau, die das Kind unter ihrem Herzen trug, konnte Zamorra auch nur bemitleiden. Sie war eingeweiht; sie wußte genau, daß am Tag der Geburt der Vater ihres Kindes sterben würde. Daß sie dieses Kind danach ganz allein würde aufziehen müssen. Eine Aufgabe, um welche weder Zamorra noch Nicole sie beneiden konnten. In den nächsten Wochen würde die Hochzeit der beiden stattfinden, um der Familienehre Genüge zu tun. Und um Lady MacRowgh und das Kind juristisch und erbrechtlich abzusichern. Lady Patricia kam zwar aus keiner armen Familie, aber es ging ja nicht nur um sie allein. Denn das Kind mußte natürlich den Besitz seines Vaters übernehmen können - des Mannes, der es ja in Wirklichkeit selbst war. Der Geist blieb, nur der Körper wurde erneuert.

Die etwas blaßhäutige Frau wußte, was auf sie wartete. Dennoch blieb sie an der Seite des Lords. War es Liebe, oder steckte etwas anderes dahinter? Zamorra wagte es nicht zu ergründen. Er konnte nur hoffen, daß es funktionierte - wie auch immer diese Verbindung zustandegekommen war. Wenn es in der Schwangerschaft Komplikationen gab, wenn Lady Patricia das Kind durch ein unvorhersehbares Ereignis, einen Unfall vielleicht, verlor, oder es zu einer Totgeburt kam - dann war es mit Lord Saris und der Erbfolge vorbei. Alles war eine Frage des exakten timings. Zamorra konnte sich nur damit trösten, daß es in all den Generationswechseln zuvor immer funktioniert hatte. Vermutlich beruhigte sich auch Sir Bryont selbst mit diesem Gedanken.

Als sie sich verabschiedeten und in den Rolls-Royce Phantom stiegen, mit dem der Butler und Chauffeur William sie nach Edinburgh zum Flughafen bringen sollte, hielt der Lord Zamorras Hand fest.

»Wenn es soweit ist, mußt du hier sein«, sagte er eindringlich. »Paß auf, daß nichts schiefgeht. Denke an meine Träume.«

Zamorra nickte. Saris hatte ihm von den Alpträumen erzählt, die samt und sonders mit der Erbfolge zu tun hatten; der Lord befürchtete, daß eine dämonische Macht den regulären Ablauf stören oder gar verhindern wollte. »Ich werde dasein«, versprach Zamorra einmal mehr. »Ganz gleich, was geschieht - ich komme. Um nichts in der Welt will ich versäumen, dir als erster einen Klaps auf den neugeborenen Po verpassen zu können, Mylord.«

Lady Patricia lächelte etwas säuerlich. Sir Bryont rang sich ein breites Grinsen ab. »Ihr könnt ja«, nickte er Zamorra und Nicole zu, »zwischendurch noch einige Male herkommen. Llewellyn-Caste steht immer für euch offen - jetzt und in Zukunft.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra leise. »Wovor hast du wirklich Angst? Llewellyn-Castle ist gegen schwarzmagische Einflüsse geschützt, viel länger schon als mein Château Montagne. Was befrüchtest du wirklich?«

»Ich kann es dir nicht sagen, weil ich es selbst nicht weiß«, sagte der Lord. »Ich weiß nur eines: bring diesen Suppenteller mit.« Er tippte gegen Zamorras Brust, gegen das handtellergroße, silberne Amulett, das der Parapsychologe unter dem Hemd trug. »Es kann wichtig werden.«

»Zum Teufel, du weißt mehr, als du zugeben willst!« entfuhr es Zamorra. »Rede schon.«

»Später vielleicht, wenn ich mehr weiß. Jetzt aber müßt ihr fahren, sonst geht das Flugzeug ohne euch.«

»Es wird ein anderes Flugzeug geben, zur Not«, behauptete Zamorra.

»Gute Reise«, sagte der Lord. »Es war schön, euch beide wieder einmal gesehen zu haben. Wir werden noch ein paar Kaminabende zusammen genießen, hoffe ich. Und ich hoffe auch, daß ich mich in meiner neuen Gestalt so früh wie möglich erinnere.«

Zamorra nickte lächelnd. Sie wußten beide, daß es trotzdem nie wieder so sein würde wie früher. Verdammt, dachte Zamorra bitter. Warum muß es ausgerechnet jetzt sein? Warum nicht in 100 Jahren?

Aber damit war für ihn, der seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr zu altern schien, das Problem ja doch nur verschoben, nicht aufgehoben.

Die Türen des Wagens schlossen sich mit leisem Klicken. Lautlos rollte das riesige Fahrzeug an. Zamorra sah durch das kleine Heckfenster. Llewellyn-Castle, der Lord und die werdende Mutter schrumpften und verschwanden im Hochnebel, der Burg und Berg schon bald verdeckte.

»Wir müssen so bald wie möglich wieder her«, murmelte Zamorra leise. »Ich möchte in den kommenden Monaten noch so viel wie möglich von dem alten Vogel haben.«

In diesem Punkt dachte er nur zu gern egoistisch.

***

»Ich habe über das nachgedacht, was du heute nacht sagtest«, begann Marina, in einen weichen Bademantel gehüllt und mit von der Dusche nassem Haar. Sie setzte sich an den Frühstückstisch, den Peter Brest gedeckt hatte. Er schenkte ihr Kaffee ein. Marina fuhr fort: »Ich werde einen Psychiater, Psychologen oder Analytiker, oder wie immer man diese Leute nennt, aufsuchen. Ich weiß nicht, ob ich es auf Dauer aushalte, immer wieder diese Alpträume zu bekommen. Ich möchte mich endlich wieder einmal zum Schlafen hinlegen können, ohne mich bereits vorm Einschlafen schon vor den Träumen zu fürchten, die ich erwarten muß.«

»Das hört sich vernünftig an, Orchidee«, sagte Peter. »Weißt du was? Du solltest dir einen Termin bei Doktor Regbach geben lassen.«

»Kennst du den Mann etwa?« staunte Marina.

Peter nickte. »Ja. Ich habe mich zwar noch nie von ihm behandeln lassen müssen, falls du das befürchtest, aber ich treffe ihn hin und wieder bei unseren Kegelstammtischen. Ich könnte ihn bitten, dich bevorzugt zu behandeln.«

»Und das würde er tun?« staunte Marina. »Er hat doch sicher einen ziemlich vollen Terminkalender, wenn er wirklich so gut ist, wie du denkst.«

Peter schmunzelte. »Vitamin B«, sagte er. »B wie ›Beziehungen‹. Für solche Fälle hat jeder ein paar freie Termine abrufbar. Soll ich ihn anrufen?«

»Ich fühle mich ein wenig überrumpelt«, gestand Marina. »Ich habe das Gefühl, daß du schon mit ihm gesprochen hast und nur auf meine Zustimmung wartest.«

»Das ist nicht so«, wehrte Peter ab. »Ich habe ihn dir nur vorgeschlagen, weil wir uns eben kennen.«

»Na gut«, murmelte sie. Sollte Peter einen Termin absprechen. Sie würde ja sehen, ob der Mann gut war oder nicht. Einen anderen konnte sie sich dann immer noch selbst suchen. Aber ihre Alpträume belasteten sie immer stärker, je öfter sie auftraten. Da mußte etwas geschehen.

Wieder dachte sie an den angeblichen Teufelspakt, und an die beiden Männer, die sie töten sollte. Sie konnte es doch nicht. Sie war keine Mörderin. Sie wußte nicht einmal, wie sie es machen sollte, wenn sie den beiden Opfern begegnete. Peter stand auf, ging zum Telefon und tastete eine Nummer ein.

***

»Glauben Sie an UFOs?«

»Nein.«

»Glauben Sie an Schwarze Magie?«

Dr. Horst W. König verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Sollte ich etwa?«

»Sicher nicht, Herr König. Aber es hiflt mir, Ihr Persönlichkeitsbild abzurunden, wenn ich Ihnen effektiv helfen soll.«

König, der noch nie Wert darauf gelegt hatte, mit seinem Doktortitel angeredet zu werden und deshalb bei anderen selbst auch auf diese Floskel verzichtete, schüttelte den Kopf. »Was haben UFOs und Schwarze Magie mit meinen Schlafstörungen zu tun, Regbach? Wenn Sie mein Persönlichkeitsbild abrunden wollen, dann doch bitte etwas seriöser, ja? Sie sind mir als ein guter Nervenarzt empfohlen worden, aber was ich bis jetzt von Ihnen gesehen habe, deutet nicht gerade darauf hin. Wollen Sie nun Geld verdienen oder nicht?«

Dr. Regbach lächelte. »Ich bitte um Nachsicht, Herr König. Aber vielleicht sollten Sie erst einmal abwarten. Ich verstehe nicht viel von Ihrer Arbeit, und Sie nicht viel von meiner. Wenn Sie natürlich kein Vertrauen zu mir haben, können Sie gern einen meiner Kollegen konsultieren. Darf ich Ihnen einige von ihnen empfehlen? Ich darf Sie aber darauf aufmerksam machen, daß die Kollegen nach dem gleichen Prinzip vorgehen werden wie ich. Möchten Sie nun weitermachen oder unsere Sitzung abbrechen?«

»Abbrechen«, sagte König schroff. »Für solche Scharlatanerie ist mir mein Geld ein bißchen zu ehrlich verdient.«

»Wie Sie wünschen, Herr König«, sagte Dr. Regbach. »Bedenken Sie dabei, daß Sie zu mir gekommen sind, nicht ich zu Ihnen. Schön, ich werde Ihnen die Liste der Kollegen, die ich Ihnen empfehlen kann, mit der Rechnung zusenden.«

»Behalten Sie beides«, sagte Dr. König trocken.

Regbachs Miene verdüsterte sich für den Bruchteil einer Sekunde; dann hatte er sich wieder gefangen. »Sie scherzen, mein Herr«, sagte er. »Immerhin haben wir fast eine Stunde miteinander zu tun gehabt. Zeit kostet Geld, auch wenn Sie auf eine weitere Beratung verzichten.«

König lächelte kühl. »Wenn Sie gestatten, Regbach, gebe ich wiederum Ihnen einen Rat, und der ist sogar kostenlos: Klagen Sie Ihre Rechnung ein. Es war mir kein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben.«

Er erhob sich und verließ den Therapieraum. Dr. Regbach sah dem Mitfünfziger mit der randlosen Brille nach und verharrte dann für ein paar Minuten still hinter seinem Arbeitspult. Dann sah er das Sprechgerät an, das ihn mit der Anmeldung verband. Er konnte der Versuchung für einen Moment nicht widerstehen und konzentrierte sich auf das Gerät. Die Sprechtaste senkte sich; die Verbindung entstand.

»Doktor König ist soeben gegangen, Rena?«

»Vor einer Minute«, vernahm er die Antwort der Assistentin.

»Lassen Sie ihn beobachten. Franz langweilt sich wahrscheinlich ohnehin; er braucht eine Beschäftigung.«

»Sofort, Bernd«, erwiderte die Assistentin.

Dr. Regbach schaltete ab. Er preßte die Lippen zusammen. Es war nicht ganz so gelaufen, wie es hätte laufen müssen, aber noch war nicht alles verloren.

Jetzt galt es zu warten.

Auf das, was Franz Marquart herausfand - und auf einen ganz bestimmten Anruf.

***

Am Flughafen disponierten Zamorra und Nicole kurzfristig um. Sie hatten sich nur kurz angesehen und sagten dannn gleichzeitig: »Frankfurt.«

Da waren sie auf ihrer Rundreise noch nicht gewesen. Sie hatten sie vor ein paar Wochen begonnen, um festzustellen, ob sich an markanten Punkten der Erde Veränderungen ergeben hatten. Markante Punkte, das hieß entweder magische Orte oder die Gegenden, in welchen Freunde und Mitglieder der Dämonenjäger-Crew lebten. Immerhin bestand Anlaß zur Sorge, seit der uralte Zauberer Merlin sein wahnwitziges Experiment durchgeführt und dabei gescheitert war. Er hatte versucht, den seit Jahren zerstörten Silbermond durch eine Zeitverschiebung noch vor seiner Zerstörung in die Gegenwart zu holen und dadurch vor der Vernichtung zu retten. Aber er hatte einen Rechenfehler begangen, und es war zu einem katastrophalen Zeitparadoxon gekommen, während Zamorra und einige seiner Gefährten in das Jahr 2058 versetzt worden waren. Nur durch das Eingreifen des Träumers Julian Peters war das Schlimmste verhindert worden; der legendäre Silbermond befand sich jetzt wieder in der Gegenwart, war aber in einer der Traumwelten Julians abgekapselt. Das hatte das Zeitparadoxon, das durch Merlins Schuld entstanden war, wieder rückgängig gemacht. [1]

Dennoch bestand das Risiko, daß einige der eingetretenen Veränderungen nicht wieder beseitigt worden waren. Aus diesem Grund waren Zamorra und seine Gefährtin auf »Kontrollreise«. Bisher hatten sie erfreulicherweise noch keine bleibenden Veränderungen festgestellt. Was sie aber tun konnte, wenn sie wirklich auf ein solches Paradoxon stoßen sollten, das wußten sie beide nicht. Selbst die kleinste Korrektur konnte, wenn sie einen auch nur geringen Fehler enthielt, wiederum zu einer noch viel größeren Katastrophe führen.

Einen Punkt hatten sie ausgelassen, hatten ihn einfach vergessen, obgleich eine Überprüfung durchaus wichtig war. Das war Frankfurt im westlichen Deutschland, der Sitz des weltweit operierenden Möbius-Konzerns, der als Holding-Gesellschaft mit Tausenden von großen und kleinen Firmen aller erdenklichen Branchen ein nicht zu unterschätzendes Wirtschaftsimperium darstellte. Zamorra war sowohl mit dem Senior als auch mit dem Juniorchef sehr eng befreundet, und gerade mit dem Junior Carsten Möbius und seinem Freund und Leibwächter Michael Ullich hatten sie früher geradezu haarsträubende Abenteuer erlebt. Aber seit Stefan Möbius, der »alte Eisenfresser«, wie er von Freunden und Feinden genannt wurde, sich aus der Firmenleitung zurückgezogen und sie seinem Sohn übertragen hatte, hatte der keine Zeit mehr, an Zamorras Seite gegen die Mächte der Finsternis anzutreten. Sehr zu seinem Bedauern, war er doch ein Abenteurer-Typ. Aber die Firma ging nun mal vor.

Zamorra und auch Nicole waren zwar alles andere als »Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn«-Typen, aber beide hatten sie die Möbius-Zentrale einfach vergessen. Das allerdings war verständlich, denn sie hatten in den letzten Wochen wahrlich genug andere Dinge am Hals gehabt, auf die sie sich konzentrieren mußten. Jetzt aber konnte ein Besuch in Frankfurt den endgültigen Schlußpunkt hinter ihre Weltumrundung setzen.

Sie buchten also um. Statt via London und Paris nach Lyon zu fliegen, ging es ab London unmittelbar zum Rhein-Main-Flughafen nach Frankfurt. In London hatten sie drei Stun-nen Aufenthalt; Zamorra rief Carsten Möbius an und teilte ihm den Besuchswunsch mit.

»Schön, daß ihr euch mal wieder sehen laßt«, sagte Möbius. »Ich schicke einen Wagen, der euch abholt. Und der Sekt wird auch schon mal kaltgestellt.«

***

Dr. Horst W. König benutzte innerhalb Frankfurts grundsätzlich die öffentlichen Verkehrsmittel, obgleich ihm als Mitglied der Firmenleitung ein Dienstwagen zustand. Aber er hielt einfach nichts davon, das Verkehrschaos um noch ein Fahrzeug zu vergrößern - zumal ihm der nagelneue 300 SE schon allein von den Abmessungen her zu groß war. Die alte Mercedes-S-Klasse hatte er - außerhalb der Stadt - gern gefahren; die Wagen waren noch einigermaßen handlich, paßten in Parklücken und Hotelgaragen. Das neue Modell bot zwar viel Platz, war aber von der Größe her für ihn viel zu unpraktisch. Er hatte gegen den Neukauf und die Zuteilung protestiert und darauf verwiesen, daß der neue Achtzylinder-BMW 730i erstens preiswerter, zweitens wesentlich handlicher und drittens entschieden sportlicher war, aber die Fuhrparkleitung hatte den Kauf bereits getätigt und Carsten Möbius seinen Segen dazu gegeben. Ausgerechnet der Boß selbst, dachte König zuweilen vergrämt, wenn er seinen Dienstwagen anschaute. Ausgerechnet der Boß, der selbst einen betagten Citroën 2 CV durch die Straßen schaukelte, der mittlerweile seine Farbe von Mintgrün zu Rostbunt gändert hatte und nur deshalb nicht auseinanderfiel, weil die einzelnen Teile sich nicht über die Reihenfolge einigen konnte.

In der Nähe der Hauptverwaltung verließ König die S-Bahn und stieg ans Tageslicht empor. Das Hochhaus, in dem der Möbius-Konzern seinen Sitz hatte, war nur zweihundert Meter entfernt. Früher waren die obersten Etagen gemietet gewesen; mittlerweise hat der Konzern das gesamte Gebäude erworben, die anderen Parteien hinausgeworfen und besetzte nunmehr mit seinen Büros sämtliche Etagen. Die Stockwerk-Hierarchie war geblieben; je näher das Büro dem Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach war, desto wichtiger war die Funktion des darin sitzenden Angestellten.

König erhielt einen kräftigen Stoß, wäre gestürzt, wenn ihn der Mann, der ihn von hinten anrempelte, nicht festgehalten hatte. »Verzeihung, mein Herr. War meine Schuld. Hoffentlich haben Sie sich nicht verletzt«, murmelte er Rempler zerknirscht und versuchte Königs Anzugsrevers zurechtzuzupfen.

Blitzschnell packte König zu, bekam beide Handgelenke des Fremden zu fassen und drückte sie von sich weg. »Vorsicht, mein Freund«, warnte er. »Das Berühren der Figüren mit den Pfoten ist verboten!«

»Hä?« machte der Rempler verwirrt. »Was meinen Sie?«

»Daß ich auch ganz gut ohne deine Hilfe auf meinen beiden gesunden Beinen stehen kann, Freundchen«, verdeutlichte König. »Den alten Trick kenne ich doch. Anrempeln und Brieftasche klauen, wie? Dein Pech, daß ich ein bißchen fixer war als du.« Lächelnd betrachtete er die leere Hand des Fremden, die schon an der Innentasche seiner Anzugjacke gewesen war, wo er seine Brieftasche mit Ausweisen und Kreditkarten aufbewahrte - das Bargeld befand sich in der Gesäßtasche.

»Entschuldigen Sie, Herr«, empörte der Fremde sich. »Sie verkennen die Situation. Ich bin kein Dieb!«

»Natürlich nicht«, sagte König trocken. »Du bist kein Dieb, und ich bin ein Eskimo. Mann, sieh bloß zu, daß du Land gewinnst, bevor ich dich festnehmen lasse.« Er ließ die Handgelenke los und versetzte dem Mann einen Stoß, daß er automatisch in die Richtung sehen mußte, wo sich das Haupttor der MK-Verwaltung befand. Die beiden Jungs vom Wachdienst waren schon aus ihrem Glaskasten gekommen, weil sie König erkannt und festgestellt hatten, daß es ein Problem gab, und hielten die Hände fürsorglich über den Griffen der Dienstpistolen in den offenen Schnellziehholstern. Angesichts der einsatzbereiten »schwarzen Sheriffs« zog es der Unbekannte vor, schleunigst zu verschwinden.

Dr. König klopfte sich ein imaginäres Staubkörnchen vom Revers, grinste die beiden Wachmänner freundlich an, als er sie erreichte, und drückte jedem einen Zehnmarkschein als Trinkgeld in die Hand. »Für eure Aufmerksamkeit, Kameraden«, sagte er, schritt durch die Eingangshalle und ließ sich vom Lift nach oben tragen.

Diesem Dr. Regbach, bei dem er erfolglos gewesen waren, schenkte er keinen Gedanken mehr, aber seine Schlafstörungen war er dadurch immer noch nicht los. Vielleicht sollte er einfach weniger arbeiten. Aber wer erledigte das Arbeitspensum, das er dann nicht mehr schaffte?

Immerhin, vielleicht sollte er mal mit dem Boß darüber reden. Der hatte für seine Leute doch immer zwei offene Ohren.

***

Franz Marquart war zufrieden. Der Observant glaubte, einen relativ harmlosen Taschendieb überrumpelt und abgewehrt zu haben, würde sich also keine weitergehenden Gedanken mehr machen. Daß er in Wirklichkeit etwas zugesteckt bekommen hatte, war ihm nicht aufgefallen. Es würde ihm vermutlich auch nicht gefallen. Aber für die nächste Zeit stand er dadurch unter Beobachtung. Das erleichterte Marquarts Arbeit wesentlich. Er brauchte dem Observanten nicht mehr überall hin nachzuschleichen, sondern brauchte nur noch Informationen abzurufen.

Dr. König zu finden, war kein Problem gewesen. Rena, Dr. Regbachs Assistentin, hatte ihn darüber informiert, wer König war, wo er wohnte und wo er arbeitete - das ging aus der Personalakte hervor, die Rena angelegt hatte, als Dr. König sich als Patient anmeldete. König gehörte zur Chefetage des Möbius-Konzerns, also war anzunehmen gewesen, daß er nach dieser vergeblichen Konsultation nicht heimwärts fuhr, sondern zur Firma; es war Kernzeit, die mit Einschränkungen auch für das Management galt. Es war kaum anzunehmen, daß ein Mann wie Horst W. König sich für den Besuch bei einem Nervenarzt einen ganzen Tag Urlaub bewilligte.

Marquarts Vermutung erwies sich als richtig; es war ihm gelungen, König rechtzeitig abzufangen. Er war ihm nicht gefolgt; er war nur zum geplanten Treffpunkt an der S-Bahn-Haltestelle gefahren und hatte ein paar Minuten gewartet, um den Ankömmling dann anrempeln zu können.

Jetzt lief die Überwachung, ohne daß er sich noch besonders anstrengen mußte - und weitestgehend lückenlos Er war mit seiner Arbeit zufrieden, und Dr. Regbach und die über ihm Stehenden würden es auch sein.

Vor allem das war wichtig. Versager bekamen selten eine zweite Chance.

***

Peter Brest hatte für seine Frau den Termin abgeklärt. Schon in zwei Stunden hatte Dr. Regbach für sie Zeit. Dann würde sich Brest bereits an seinem Arbeitsplatz befinden. Marinas Job begann erst gegen Abend. Dann zog sie ihre Show ab und legte jenen, die leichtsinnig genug waren, etwas über ihre Zukunft erfahren zu wollen, die Karten. Niemand wußte besser als Martina alias Romana selbst, daß es alles nur Tricks waren. Aber sie pflegte ihren Klienten stets zu sagen, daß die ihnen von den Karten aufgezeigte Zukunft durch ihr eigenes Handeln noch verändert werden konnte. So konnte sie niemand zur Rechenschaft ziehen, wenn eine Voraussage nicht stimmte - und eine Übereinstimmung war mehr Zufall als sonst etwas.

Die Zeit, bis sie sich auf den Weg machen mußte, nutzte Marina Brest, indem sie ein wenig mit den Karten trainierte. Manchmal hatte sie Klienten, die selbst etwas vom Kartenlegen verstanden - und zwar genug, um sie sich nicht selbst zu legen. Denen etwas vorzumachen, war schwierig. Martina mußte also jederzeit firm sein und die - gezinkten - Karten so manipulieren können, daß bei der Deutung genau das herauskam, was die Klienten hören wollten. Für die vorhergehende Show benötigte sie außerdem enorme Fingerfertigkeit.

Sie mischte die Karten, legte sie aus und deckte sie dann nach dem vorgeschriebenen Muster aus.

Sie erstarrte unwillkürlich. Sie hielt die gleichen Karten in der Hand wie in ihren Träumen, welche sich ständig wiederholten! Der Bube, der den Mann im weißen Anzug symbolisierte, der König, der den älteren Mann mit der Brille zeigte, und die Dame, die Marina selbst war - als der Tod!

Hastig schob sie die Karten wieder zusammen und ließ sie verschwinden. Sie bemühte sich, ihre Erschütterung nicht deutlich werden zu lassen. Peter brauchte nichts von dem zu wissen, was sie gesehen hatte, und erst recht nicht davon, daß ihre Träume jetzt bereits in die Wirklichkeit griffen. Was, um Himmels willen, bedeutete das alles? Hatter sie etwa in ihren Träumen in die Zukunft gesehen? Hatte sie im Traum die Kartenbilder vorausgesehen, die sie jetzt ausgelegt hatte? Sie kniff sich in den Arm, und der Schmerz verriet ihr, daß sie diesmal hellwach war und sich nicht in einem ihrer gefürchteten Alpträume befand.

Es war wirklich an der Zeit, daß sie etwas dagegen unternahm, und der Vorschlag und die tatkräftige Hilfe ihres Mannes kam ihr jetzt gerade recht.

Peter bot ihr an, sie zu dem Nervenarzt zu begleiten, aber sie lehnte ab. Peter Brest hatte damit eigentlich auch gerechnet.

Als sie fort war, führte er ein weiteres Telefonat. Danach begab er sich selbst zu seiner Arbeit.

***

»Schon wieder zurück?« fragte Carsten Möbius erstaunt, als er auf dem Korridor dem soeben dem Lift entsteigenden Dr. König beinahe über die Füße lief. »Pardon, Horst - wenn ich gewußt hätte, daß Sie gerade jetzt hier aufkreuzen, hätte ich natürlich einen Ausweichbogen gemacht.«

König lächelte. »Es scheint mein Schicksal zu sein, heute gegen alle möglichen und unmöglichen Leute zu prallen. Erst das Fiasko mit diesem Seelenklempner, dann der Taschendieb, und jetzt Sie, Carsten.«

Möbius legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Kommen Sie mit«, schlug er vor, »wenn Sie gerade nichts Besseres Vorhaben. Ich wollte in die Kantine, ’nen Eimer Kaffee trinken. Der aus dem Automaten schmeckt nicht und meine neue Sekretärin kann eine Viertelmillion verschiedener Dinge, bloß wenn sie einen vernünftigen Kaffee kochen soll, scheitert sie. Sie ist der Ansicht, es reiche, eine Kaffeebohne in die Tasse zu legen und einen Viertelliter braune Farbe draufzuschütten…«

»Okay, ich nehme Ihre Einladung gern an, Carsten«, grinste König.

»Nassauer«, brummte Carsten Möbius. »Machen Sie bloß so weiter, und ich kürze Ihnen das Gehalt.«

»Was wollen Sie da denn noch kürzen?« fragte König mit großen Augen. »Wie wäre es, wenn Sie der Buchhaltung mal den Tip gäben, statt des Gehalts die Abzüge auszuzahlen? Dann könnte ich endlich mal mit meiner Frau nach Bad Homburg in die Spielbank und ein paar Millionen Mark verlieren, ohne unseren Kindern gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben…«

»Also, Sorgen haben Sie, Horst«, stöhnte Möbius. »Kein Wunder, daß Sie unter Schlafstörungen leiden. Hat Ihr Besuch bei diesem Psychodingsbums wenigstens geholfen?«

König winkte ab. »Ein Scharlatan erster Güte.«

»Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, daß das Unsinn ist«, stellte Möbius fest. »Statt Ihr schwererarbeitetes Gehalt Ihrer Frau und Ihren Kindern vorzuenthalten und es diesem Seelendompteur in den Rachen zu werfen, sollten Sie lieber mal ein wenig ausspannen.«

»Würde ich ja gern, aber…«

Möbius blieb stehen.

»Die Konkurrenz hat derzeit auf Feuerpause geschaltet«, sagte er. »Also können Sie auch ein wenig zurückstecken, Horst. Sie arbeiten hart genug, und ich wüßte nicht, was ich ohne Sie gegen die Expansionsbestrebungen der Tendyke Industries machen sollte, nachdem die unsere damaligen Absprachen einfach ignorieren.«

»Zum Teufel, wenn Sie oder ich wenigstens mal mit diesem Riker in direkte Verhandlungen treten könnten«, brummte König. »Aber der hat ja nie Zeit. Kommt Ihnen das nicht auch spanisch vor, Carsten?«

Der Juniorchef nickte. »Ich denke, Rob Tendyke hat einen Fehler begangen, als er Rhet Riker zu seiner Nummer eins im Konzern machte.«

»Vielleicht sollte ich mal versuchen, mit Tendyke selbst zu reden«, schlug König vor und öffnete die Kantinentür, um seinem Boß den Vortritt zu lassen. Möbius schüttelte den Kopf. »Tendyke kümmert sich selbst doch überhaupt nicht um seine Firma und überläßt Riker alles, so wie mein Vater damals fast alles Erik Skribent überlassen hat.«

»Glauben Sie etwa, Riker wäre wie Skribent ein Außerirdischer? Einer von diesen… diesen ›Ewigen‹?«

»Zumindest deutet alles darauf hin, daß Riker mit den Ewigen kontak tiert«, sagte Möbius. »Vielleicht sollten wir mal mit Professor Zamorra dar über reden. Der alte Knabe hat ja, scheint’s, jederzeit Zutritt zu Rikers Büro. Weiß der Henker, weshalb er das schafft, woran wir verzweifeln. Viel leicht weiß Zamorra mehr.«

Sie blieben vor der langen Theke der Kantine stehen. König sah den fragen den Blick des Mädchens hinter der Theke und deutete auf Möbius. »Der Boß hat sich und mich zum Kaffee eingeladen. Einen ganzen Eimer, meinte er.«

»Sehr wohl. Einen ganzen Eimer Kaffee für den Boß«, bestätigte das Mädchen und verschwand durch die Zwischentür in die Küche. Möbius seufzte. »Horst, Sie untergraben mit Ihrer Flapsigkeit meine Autorität.«

»Ich habe mir nur an Herrn Ullich ein sprachliches Beispiel gekommen«, wehrte sich Dr. König.

Carsten Möbius winkte ab. »Ich weiß - gute Beispiele verderben schlechte Sitten. - Oder heißt das Sprichwort anders?«

König verzichtete darauf, das Thema weiter zu vertiefen. »Sie sagten, dieser Zamorra könne praktisch ständig mit Riker reden?« griff er den Kern der Unterhaltung wieder auf.

Möbius nickte. »Sieht so aus. Wir können ihn ja nachher fragen. Er kommt nach Frankfurt. Einer unserer Wagen holt ihn in etwa zwei Stunden vom Flughafen ab. Ich denke, der Mann wird Ihnen gefallen, Horst. -Übrigens ist er Parapsychologe von Beruf.«

»Ich hörte davon«, brummte König.

»Vielleicht kann er etwas gegen Ihre Schlafstörungen tun«, überlegte Möbius. »Ah, da kommt unser Kaffee.«

Das Mädchen schleppte einen 5-Liter-Plastikeimer heran und setzte ihn auf der Theke ab. »Ein Eimer Kaffee, wie bestellt.«

König seufzte; Möbius grinste von einem Ohr zum anderen. »Eine Schöpfkelle, zwei Tassen, eine Kuh für die Milch und einen Zuckerhut dazu«, bestellte er. »Hoffentlich können Sie das alles bis drüben zum Ecktisch tragen, Horst. Notfalls helfe ich Ihnen dabei. Veranstalten wir also eine Kaffee-Orgie, bis Zamorra kommt.«

Dr. Horst W. König fragte sich, womit er das verdient hatte.

***

Franz Marquart lauschte und handelte. Er war sicher, daß die Information, die er soeben erhalten hatte, von außerordentlicher Wichtigkeit war. Deshalb rief er direkt das Center an, ehe er anschließend Dr. Regbach informierte.

Er war bekannt; man stellte ihn sofort weiter durch bis zu einem Mann, den er nur als Bert Berger kannte. Er war diesem Mann nie begegnet, aber er schien eines der »ganz hohen Tiere« zu sein.

Berger hörte sich den Kurzbericht ruhig an. »Machen Sie weiter, Marquart«, forderte er den Detktiv dann freundlich auf, ohne erkennen zu lassen, ob ihn die Information zufriedenstellte oder nicht. Marquart war ein wenig enttäuscht; er hatte wenigstens auf ein kleines Lob gehofft. Das bekam er statt dessen anschließend von Dr. Regbach. »Es verläuft offenbar alles genau nach Plan. Sie haben ausgezeichnet gearbeitet, Franz, machen Sie weiter so«, sagte Regbach. »Und halten Sie mich unbedingt auf dem laufenden; es ist wichtig, daß ich ebenso schnell informiert werde wie das Center.«

Kaum war das Gespräch zwischen ihnen beendet, als Regbach Verbindung mit dem Center aufnahm. Daß man dort informiert war, war ihm klar, aber Bert Berger hatte für ihn keine neuen Instruktionen. »Sorgen Sie für den König, wir kümmern uns um den Buben, Regbach.«

Der Mann, der auf den Namen Berger hörte, benötigte anschließend keine Telefontechnik, um seine Anweisungen weiterzugeben. Dennoch war alles bereit, um den Feind gebührend zu empfangen. Seine Ankunftszeit war nun bekannt, auch, daß er abgeholt werden sollte.

Er würde eine böse Überraschung erleben.

***

Als der Supervisor das Zimmer betrat, erwarteten ihn die sieben Mitglieder seiner Gruppe bereits. Sie saßen in gleichmäßigen Abständen um den großen runden Tisch herum, so daß ihre Hände sich berühren konnten. Ein Platz war noch frei; auf ihm ließ der Supervisor sich nieder. Grüßend nickte er den sieben anderen zu. »Wie fühlen Sie sich heute?« erkundigte er sich freundlich. »Gibt es Probleme oder Problemchen, die Sie belasten und die wir zuvor besprechen und klären sollte?«

Die anderen, vier Männer und drei Frauen unterschiedlichen Alters, schüttelten die Köpfe.

»Sind Sie absolut sicher?« hakte der Supervisor nach. »Ich kann’s kaum glauben. Keine Schwierigkeiten, keine negativen Empfindungen? Alles in bester Ordnung? Das hatten wir ja noch nie. Sie wissen doch, daß wir jedes Problem klären können, so unwichtig es Ihnen auch erscheint. Sie wissen, daß jede Ablenkung den Erfolg unserer heutigen Sitzung in Frage stellen kann.«

Allgemeines Nicken.

»Nun, dann können wir ja beginnen.« Der Supervisor sah jedes Mitglied seiner Gruppe prüfend an, schien schließlich zufrieden zu sein. Die auf der Tischplatte liegenden Hände berührten sich; der Kreis wurde geschlossen. Der Supervisor begann mit leichten mentalen Konzentrationsübungen, und unmerklich verfielen die sieben Menschen in Trance. Jetzt begann die eigentliche Arbeit des Supervisors. Er nahm die mentalen Kräfte auf, bündelte das Denken und die Konzentration der sieben zu einem PSI-Trust von enormer Stärke. Schon nach kurzer Zeit war ein Energiepotential entstanden, mit dem sich eine Menge bewirken ließ. Vorsichtig erzeugte der Supervisor jetzt in den sieben Mitgliedern des PSI-Trusts Bilder, die einen bestimmten Handlungsablauf darstellten. Das geschaffene Energiepotential wurde von ihm gelenkt und setzte diese Darstellung in der realen Welt außerhalb des PSI-Trustes in die Wirklichkeit um. Was hier wie ein Film in den Köpfen der sieben Menschen ablief, geschah draußen tatsächlich.

***

Klaus Ebel gehörte zur Fahrbereitschaft der Möbius-Zentrale. Den Job teilte er sich mit fünf anderen Männern in drei Schichten rund um die Uhr, so daß immer zwei Fahrer mit ihren Wagen in Bereitschaft waren. Als der Auftrag kam, einen französischen Professor und seine Sekretärin vom Flughafen abzuholen, winkte Ebels Kollege dankend ab. »Um diese Zeit zum Flughafen raus? Na, herzlichen Dank und viel Spaß im Stau rund ums Frankfurter Autobahnkreuz, lieber Kollege!«

Sie konnten sich nicht ausstehen und versuchten sich die unangenehmen Jobs gegenseitig unterzujubeln. Diesmal hat der Kollege die besseren Karten, weil er schon gerade auf dem Weg zum stillen Örtchen war, als der Auftrag kam, und seine Bemerkung von der Tür her rief. Zähneknirschend setzte sich Ebel in den dunkelblauen Audi 200 und machte sich auf den Weg aus Frankfurts Büroviertel hin aus zum Rhein-Main-Flughafen. Man hatte ihm die voraussichtliche Ankunftszeit des aus London kommenden Flugzeuges mitgeteilt aber er war alles andere als sicher, ob er rechtzeitig am Terminal sein würde, um die Gäste zu empfangen. Um diese Zeit wurde die Autobahn für gewöhnlieh zur Stautobahn, wie Spötter behaupteten. Und Ebel hing zu sehr an seinem gutbezahlten Job, als daß er versuchte, durch riskantes Fahren Zeit herauszuholen und dafür einen Flensburger Punkt nach dem anderen zu kassieren, bis er Führerschein und Job loswurde.

Daß er plötzlich müde wurde, merkte er überhaupt nicht. Vor seinen Augen wurde es schwarz. Die Umgebung verschwand restlos. Dennoch fuhr Klaus Ebel mit traumhafter Sicherheit weiter, als sei nichts geschehen.

***

Dr. BERND REGBACH, Psychoanalyse und Therapie, Sprechzeit nach Vereinbarung, stand auf dem kleinen Schild an der Tür. Darunter die Telefonnummer, unter der Dr. Regbach zwecks Terminvereinbarung zu erreichen war. Es gab kein Wartezimmer; die Assistentin, die sich als Rena vorstellte, führte Marina Brest direkt zu ihrem Chef. Der erwies sich als eine recht sympathische Erscheinung mit gewinnendem Lächeln und einer beruhigenden Ausstrahlung, die Sicherheit versprach. Marina fühlte sich in seiner Nähe auf Anhieb wohl.

»Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Regbach. »Ihr Gatte schwärmte bei unseren Kegelstammtischen förmlich von Ihnen. Wie kann ich Ihnen helfen?« Er bot ihr flatz in einem weichen, bequemen Ledersessel an; Rena brachte Marinas Wunschgetränk. Im Hintergrund erklang leise, beruhigende Meditationsmusik. Regbach half Marina, ihre Hemmschwelle zu überwinden und von ihren Alpträumen zu erzählen. Sie wunderte sich, daß sie ihm gegenüber sogar von dem Mordbefehl des Teufels reden konnte, während sie dieses Detail ihrem Mann verschwiegen hatte. Regbach hörte sich alles sehr aufmerksam an. Ihr fiel auf, daß er sich keinerlei Notizen machte. »Können Sie das etwa alles im Detail im Kopf behalten?« wunderte sie sich.

Regbach schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig. Ich erkenne bereits eine Grundtendenz. Die Details der Träume sind nicht weiter wichtig; es ist ein anderer, tiefer sitzender Komplex, den wir behandeln sollten.«

»Und wie soll das geschehen? Ich nehme an, daß Sie mich hypnotisieren werden, oder vielleicht eine Art Rückführung in ein früheres Leben, aus dem dieser Alptraumkomplex kommt? Vielleicht habe ich ja schon einmal im Mittelalter gelebt und war eine Hexe, die mit dem Teufel paktierte.« Sie lächelte etwas gequält.

»Glauben Sie wirklich an Hexen und Zauberei?« fragte Regach. »Immerhin arbeiten Sie als Kartenlegerin…«

»Ich bezeichne das als Gaukelei«, sagte sie. »Nein, ich glaube nicht an diese Dinge. Wenn es so etwas wie den Teufel geben sollte, dann ist es unsere Vorstellung von dem Bösen, das in uns lebt und von uns Besitz ergreifen und uns beherrschen möchte. Der Teufel als Person… Nein, das gehört in den Bereich der Märchen, mit denen man Kinder erschreckt.«

»Das ist eine sehr materielle Vorstellung«, erkannte Dr. Regbach. »Nun, ich werde Sie weder in ein sogenanntes früheres Leben zurückführen, noch Sie hypnotisieren. Das machen wir anders. Aber wir brauchen Zeit dazu. Ich nehme an, daß Sie an einer schnellen Klärung interessiert sind - die kann ich Ihnen hier und jetzt nicht bieten, da mein Terminkalender ziemlich dicht gefüllt ist. Aber es gibt eine andere Möglichkeit, sofern Sie damit einverstanden sind.«

»Wie sieht diese Möglichkeit aus?«

»Haben Sie Zeit?«

»Im Moment - ja«, erwiderte sie etwas verwirrt.

»Wann beginnt Ihre Arbeit? Wann treten Sie auf?«

»Ab 21 Uhr«, sagte Marina.

»Das könnte gehen«, überlegte Regbach. Er blätterte in einem Notizkalender. »Ab 19 Uhr habe ich wieder Zeit für Sie. Ich schlage vor, daß ich Sie jetzt zu einem Kollegen bringe, mit dem ich in solchen Fällen ohnehfti fast immer zusammenarbeite. Er wird sich, wenn Sie einverstanden sind, während der nächsten Stunden mit Ihnen befassen und Sie vorbereiten. Gegen 19 Uhr werde ich wieder bei Ihnen sein, und dann beginnen wir mit der Klärung Ihres Bewußtseins.«

Marina nagte an ihrer Unterlippe. »Meinen Sie wirklich, daß das so schnell geht?«

Er lachte leise. »Natürlich nicht. Es wird nur die erste von mehreren Sitzungen sein. Wie viele tatsächlich erforderlich sind, werden wir sehen, wenn ich mich um Sie kümmere. Länger als eine Stunde wird die erste Klärungs-Sitzung nicht dauern. Dann haben Sie noch eine Stunde Zeit, sich auf Ihren Auftritt vorzubereiten, und ich garantiere Ihnen, daß Sie schon in der kommenden Nacht erheblich ruhiger schlafen werden als bisher.«

Marina schluckte. »Ich weiß nicht, ob es wirklich reicht. Wohin muß ich denn für diese… Vorbereitung? Und warum machen Sie das nicht selbst? Es muß ja schließlich nicht schon heute sein, wenn Sie nicht genügend Zeit haben. Sehen Sie, ich bin zu Ihnen gekommen, um von Ihnen behandelt zu werden. Wollte ich mich von jemand anderem therapieren lassen, wäre ich direkt zu dem gegangen.«

Regbach schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich nur eine Vorbereitung, Frau Brest. Die eigentliche Behandlung führe ich ja selbst durch. Aber im Center gibt es bessere Möglichkeiten, die Klärung vorzubereiten, als ich sie hier habe. Es ist im Süden von Sachsenhausen, in der Nähe einer großen Brauerei. Ich denke, daß eine Stunde Zeit dazwischen durchaus reicht. Zu Abend speisen können Sie im Center übrigens auch. Es ist für alles gesorgt. Bitte, Frau Brest. Das ist mein Vorschlag. Wenn Ihr Unterbewußtsein erst einmal geklärt und frei von den Alpträumen und anderen Komplexen ist, werden Sie nicht nur ruhiger schlafen, sondern auch erfolgreicher und sicherer in Ihrem Beruf arbeiten können. Halbe Sachen machen wir nicht Es ist in jedem Fall für Sie von Vorteil. Überlegen Sie es sich.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will, was Sie mir vorschlagen.«

»Nun, Sie sind zu mir gekommen und nicht zu einem Kollegen, wie Sie vorhin schon richtig sagten. Entweder haben Sie Vertrauen zu meiner Methode und mir, oder wir können es gleich vergessen. Ohne Vertrauen geht es nicht. Wenn ich Sie behandeln soll, müssen Sie tun, was ich Ihnen sage, weil die Therapie sonst unwirksam bleibt. Natürlich - es steht Ihnen frei, zu einem Kollegen zu gehen, wenn Sie das lieber wollen. - Sie müssen sich auch nicht dadruch gebunden fühlen, daß Ihr Mann mich Ihnen empfohlen und diesen ersten Termin vereinbart hat. Ich werde weder ihm noch Ihnen böse sein, wenn Sie es sich anders überlegen. Natürlich können Sie die Behandlung auch jederzeit unterbre chen oder abbrechen, wenn Sie nicht völlig zufrieden sind.«

»Und was kostet das alles?« erkundigte sie sich. »Ich nehme ja an, daß die Krankenkasse diese Kosten nielil übernehmen wird.«

»Das ist richtig, Frau Brest«, gestand Regbach. »Aber es wird sich in bezahlbaren Grenzen halten. Und Ihre psychische Gesundheit sollte Ihnen eigentlich schon etwas wert sein.«

Ihr fiel nicht auf, daß er sich vor einer konkreten Antwort gedrückt, hatte. Sie sah in sein offenes, ehrlich wirkendes Gesicht - und nickte.

»Ich werde tun, was Sie sagen.«

***

Suchend sahen Professor Zamorra und seine Gefährtin sich am Ankunftsterminal um. »Hatte Carsten nicht versprochen, daß wir abgeholt würden?« dachte Zamorra laut.

»Vielleicht steht er draußen am Taxistreifen oder erwartet uns am Eingang einer der Tiefgaragen«, überlegte Nicole, winkte aber sofort wieder ab: »Witzlos, da wir ja nicht wissen, vor welcher Garagenzufahrt. Vielleicht sollten wir an der Information nachfragen, ob eine Nachricht für uns hinterlassen wurde.«

Zamorra nickte und setzte sich in Bewegung. Sie hatten nur ihr Handgepäck durch den Zoll gebracht - eine Prozedur, die im kommenden Jahr auch nicht mehr erforderlich sein würde, wenn die Zollgrenzen innerhalb der EG fielen. Die restlichen Koffer waren längst mit einer anderen Maschine nach Lyon gesandt worden; was sie darüber hinaus benötigten, konnten sie vor Ort kaufen. Nicole hatte ohnehin »angedroht«, sich in der größten Einkaufstraße Europas umzutun; vom Zahnstocher bis zum Überschallflugzeug ließ sich alles, was verkäuflich war, in der »Zeil«, mitten in Frankfurts Innenstadt erstehen - sofern man mit dem nötigen Kleingeld oder einem entsprechenden Kreditbrief ausgestattet war.

Plötzlich hielt Nicole Zamorra fest. »Warte mal«, bat sie und lenkte seinen Blick in eine bestimmte Richtung.

Ein Mann, totz der sommerlichen Temperaturen in dunkelblauen Anzug und Krawatte gezwängt, näherte sich ihnen. Er zögerte; offenbar versuchte er anhand einer Personenbeschreibung herauszufinden, wer von den zahlreichen sich suchend umschauenden Personen die richtigen waren, dann aber steuerte er direkt aufs Ziel zu. »Professor Zamorra, Mademoiselle Duval?« fragte er in nahezu akzentfreiem Französisch an. »Ich habe den Auftrag, Sie abzuholen und zur Konzernzentrale zu bringen. Ebel ist mein Name.«

»Sehr erfreut«, murmelten Zamorra und Nicole fast synchron. »Dann wollen wir mal«, fügte Zamorra hinzu.

»Ihr Gepäck?«

»Nur das hier.« Eine - für Nicoles modische Ansprüche recht dünne -Reisetasche, dazu Zamorras beide Aktenkoffer; der eine aus Leder mit der Ersatzwäsche und der andere aus Aluminium mit den magischen Utensilien. Der Chauffeur nahm Nicoles Reisetasche und einen der beiden Mini-Koffer an sich und plagte sich damit bis zum vor dem Abfertigungsgebäude stehenden Wagen ab. Wenig später waren sie bereits wieder auf dem Autobahnzubringer unterwegs in Richtung Frankfurt.

Plötzlich stutzte Zamorra. Er beugte sich nach vorn. »Entschuldigen Sie, Herr Ebel - ist das nicht die falsche Richtung, in die wir jetzt fahren?«

Ebel antwortete nicht.

»Moment, Sie hätten bei der letzten Ausfahrt abbiegen müssen«, erinnerte Zamorra weiter. Immerhin waren Nicole und er nicht zum erstenmal hier. Sie kannten sich bestens aus, sowohl in Frankfurts City als auch im Umfeld, weil sie früher oft genug mit Carsten Möbius einen »Zug durch die Gemeinde«, gemacht hatten, wie Carsten sich auszudrücken pflegte.

Ebel, der Chauffeur, reagierte immer noch nicht. Statt dessen erhöhte er das Tempo. Der Audi 200 schoß geradezu sprunghaft vorwärts; Zamorra wurde ins Polster der Fondbank zurückgeschleudert .

»Der ist ja wahnsinnig!« schrie Nicole auf, die neben ihm saß.

Die dunkle Limousine raste immer schneller werdend auf die letzten Fahrzeuge einer schier endlos langen zweireihigen Autoschlange zu!

»Bremsen Sie!« schrie Zamorra entsetzt.

Aber der Fahrer dachte gar nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun. Im Gegenteil - er erhöhte die Geschwindigkeit weiter! Immer schneller jagte der Wagen dem Stauende entgegen!

Der Chauffeur war ein Selbstmörder, der seine Fahrgäste mit in den Tod reißen wollte…

***

Der Supervisor stoppte den Handlungsverlauf. Anstelle des traumartigen Geschehens trat eine eigenartige Wärme, die das Denken und die Konzentration des PSI-Trustes ausfüllte. Ein zufriedenstellendes Nichts, das kurzfristig den Eindruck erweckte, man befinde sich wieder noch ungeboren im schützenden Mutterleib. Das mächtige Energiepotential war nicht einmal völlig verbraucht worden, und der Supervisor lenkte es in die Erzeuger zurück. Das war nicht üblich und stellte ihn vor ein Problem, da er in dieser PSI-Technik mangels Erfahrung zu ungeübt war. Aber er schaffte die Herausforderung und konnte den PSI-Trust wieder aus der Trance wecken.

Keiner der sieben wußte, was geschehen war. Für sie alle war es nichts anderes als eine der normalen Konzentrationsübungen, die man gemeinsam durchführte; im Gegensatz zu den »Auditings«, bei denen jeder mit seinem Betreuer allein war, um die eigenen seelischen Abgründe zu ergründen und sie zu überbrücken oder auszugleichen.

»Das war gut, das war ganz hervorragend«, sagte der Supervisor. »Ich danke Ihnen. Während der nächsten 60 Minuten werde ich in meinem Sprechzimmer sein. Denken Sie immer daran, daß ich für Sie da bin, wann immer Sie mich brauchen, und daß ich auch außerhalb der regulären Sprechzeiten immer für Sie ansprechbar bin. Sie waren heute alle sehr gut. Auch unser ›Sorgenkind‹.« Er nannte den Namen nicht, aber einer der Männer erbrachte zuweilen nicht die geforderte Leistung. Schon dreimal hatte der Supervisor ihn zu einem zusätzlichen »Auditing« beordert, um die Klärung seines Geistes zu verbessern und zu vertiefen, aber dieser Mann war ein schwieriger Fall. Er litt selbst darunter, und um so wichtiger war es für ihn, so gelobt zu werden wie in diesem Moment. Das baute ihn auf.

Einer aus dem Kreis hob die Hand, und der Supervisor nickte ihm auffordernd zu; die Erlaubnis zum Sprechen. »Ich fühle mich erstaunlich frisch«, sagte der Mann. »Frischer als sonst. Ich bin nur mäßig ermattet, und ich verspüre auch nicht so großen Hunger wie sonst. Kann es sein, daß ich… dalß wir Fortschritte in unserer Selbstkontrolle gemacht haben?«

»Das ist möglich«, sagte der Supervisor. »Bitte, wer von Ihnen sich noch weniger gefordert fühlt als bisher, mag sich zur Untersuchung begeben. Es ist in unser aller Interesse, festzustellen, welche Fortschritte wir erzielen.«

Natürlich war das Humbug. Aber er sah keinen Grund, ihnen zu erklären, daß er diesmal nur einen Teil ihrer Kraft abgeschöpft hatte, weil er nicht, mehr brauchte. Es war recht einfach gewesen, den dreifachen Mord einzuleiten - und das Angenehme daran war, daß die eigentlichen Täter, der siebenköpfige PSI-Trust, nicht das Geringste davon ahnte.

Keiner von ihnen konnte sich daran erinnern.

***

Es ging alles unheimlich schnell. Der Wagen raste auf das Stauende zu, und Ebel, der Chauffeur, dachte nicht daran, zu bremsen. Mit dem Mann stimmt etwas nicht - wenn er wirklich Selbstmord begehen wollte, hätte er das einfacher haben können. Irgendwie kam er Zamorra so vor, als habe ihn jemand abgeschaltet.

»Nimm ihn!« stieß der Parapsychologe hervor. Gleichzeitig löste er seinen Sicherheitsgurt und bemühte sich, über die hochgebaute Konsole und die Beifahrersitzkopfstütze hinweg zwischen den Sitzen nach vorn zu kommen. Er blieb hängen, zwei Hemdknöpfe sprangen ab, schmerzvoll stöhnte Zamorra auf und wußte, daß er mehrere blaue Flecken davontragen würde. Daß er Ebel mit dem Schuhabsatz erwischte, schien der Chauffeur nicht einmal zu bemerken. Zamorra landete fatalerweise zur Tür gedreht auf dem Vordersitz und verlor mehr als zwei Sekunden damit, sich wieder herumzudrehen. In der Zwischenzeit hatte Nicole mit einem schnellen Griff nach vorn das Gurtschloß des Fahrers gelöst, faßte mit der anderen Hand gleichzeitig nach den Tasten für die elektrische Sitzverstellung und schrie dabei recht undamenhaft Kettenflüche, die aus den schmierigsten Hafenspelunken stammen mußten, weil alles nicht so klappte, wie sie es sich wünschte, und sie viel zu wenig Platz hatte, um effektiv eingreifen zu können. Aber dann kam ihr die Fahrersitzlehne surrend entgegen, klemmte sie auf der Rückbank förmlich ein, aber jetzt hatte sie die Chance, unter beide Achseln des Fahrers zu greifen und den Mann schwungvoll über die bedenklich gekippte Lehne zu sich nach hinten zu reißen. Derweil hatte Zamorra sich drehen können, griff nach dem Lenkrad und schob den linken Fuß über die zu breite und zu hohe Mittelkonsole in den Fußraum unter dem Lenkrad. Ans Gaspedal kam er so nicht, aber das interessierte ihn auch weit weniger als die Bremse.

Am Wählhebel der Getriebeautomatik holte er sich die nächste Serie blauer Flecken und hatte Glück, in den Leerlauf zu schalten. Im nächsten Moment hatte er mehr als genug zu tun, den Wagen nach rechts auf die Standspur zu reißen - daß bei Stau zwischen beiden Fahrzeugkolonnen eine Gasse für Rettungsfahrzeuge gebildet werden muß, die Zamorra hätte nutzen können, ignorierten die von ihrem Können überzeugten meisten der deutschen Autobahnbenutzer unfreundlicherweise großzügig, und deshalb gab es diesen Rettungsweg auch nicht. Zamorra schwitzte Blut und Wasser, als er pausenlos abwechselnd nach rechts und nach links gegenlenken mußte, während der Wagen abgebremst wurde, und er war heilfroh über die Antiblockierbremse, die zumindest ein unkontrolliertes Ausbrechen des Fahrzeugs verhinderte. Trotzdem radierte der Wagen mit den rechten Reifen noch über den Grünsteifen neben der Standspur und kam dann endlich zum Stillstand - die drei letzten stehenden Aútos hatte er locker überholt und hätte sie, wäre Zamorras wahnwitziger Versuch nicht gelungen, bequem zu einem einzigen großen Klumpen Schrott zusammengefahren.

Kaum stand der Wagen, als Zamorra vorsichtshalber den Zündschlüssel herumdrehte und sofort abzog. Der Motor verstummte. Nach einem prüfenden Blick nach hinten stieß Zamorra die Tür auf und ließ sich nach draußen fallen; auf der anderen Seite tat Nicole es ihm nach, nachdem sie sich unter der Fahrersitzlehne hervorgekämpft hatte, und zog dann auch die Fahrertür auf, um Ebel ins Freie zu zerren.

Zamorra atmete tief durch. Er konnte es kaum glauben, daß sie alle drei noch lebten. Eine seltsame Benommenheit erfaßte ihn; die Knie gaben nach, und er mußte sich erst einmal an den Wagen lehnen und festhalten, um nicht umzukippen. So nahe, wußte er, waren Nicole und er dem Tod selten einmal gewesen.

Aus den anderen Autos kletterten jetzt deren Insassen, neugierig, vorwurfsvoll und entsetzt zugleich - soweit sie das Heranrasen der Limousine in den Rückspiegeln beobachtet hatten. Wütend schrien sie auf den Fahrer ein, der jetzt plötzlich wieder ansprechbar war, bloß glaubte Zamorra dem Mann, daß er von nichts wußte. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, an der richtigen Ausfahrt vorbeigefahren zu sein. Es mußte ihn schon vorher erwischt haben.

»Ich verstehe das nicht«, stöhnte er verzweifelt. »So etwas ist mir noch nie passiert! Ich kann doch nicht…« Er verstummte entsetzt.

»Am Lenkrad eingeschlafen sein?« ergänzte Nicole, was Ebel selbst nicht auszusprechen gewagt hatte. »Nein, mein Bester, da hätten wir Sie schon wieder wachbekommen. Es muß etwas anderes gewesen sein.«

»Aber was?« stöhnte Ebel, der unter den durchaus berechtigten Schimpfkanonaden der anderen Autobahnbenutzer immer kleiner wurde und sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was hier passiert war.

»Vermutlich hat Sie jemand beeinflußt«, sagte Zamorra. Als Ebel ihn veständnislos ansah, fügte er hinzu: »Durch Hypnose vielleicht. Ein posthypnotischer Befehl…«

»Aber ich kenne doch niemanden, der hypnotisieren kann, und wer sollte denn versuchen, mich auf diese Weise umzubringen - und andere gleich mit?«

»Es gibt viele böse Menschen auf dieser Welt, die über die merkwürdigsten Fähigkeiten verfügen«, sagte Zamorra. »Vermutlich sind Sie einem davon über den Weg gelaufen, ohne es bemerkt zu haben. Nun, wir leben erfreulicherweise noch, und wir sollten jetzt wieder einsteigen und versuchen, uns in diesen Stau wieder einzufädeln, damit wir weiterkommen, wenn sich die Fahrzeugkolonne wieder in Bewegung setzen. Nehmen wir eben die nächste Ausfahrt.«

Er hielt den Chauffeuer fest, als der sich wieder hinter das Lenkrad setzen wolle. »Nein, Herr Ebel. Ich übernehme das Lenkrad. Sollte sich der Vorfall wiederholen, sind wir sicherer, als wenn Sie fahren - weil ich nicht zu hypnotisieren bin. Einverstanden?«

»Um Himmels willen, Herr Professor… wenn das der Chef mitkriegt, bin ich meinen Job los!«

»Keine Sorge«, erwiderte Zamorra. »Er wird Sie nicht feuern, das garan tiere ich Ihnen.«

Nicole legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie brauchte ihre Frage nicht auszusprechen; Zamorra nickte ihr beruhigend zu. Seine Knie zitterten nicht mehr, und bis die Fahrzeugsko lonnen sich wieder in Bewegung setzten, hatte er sich sicher wieder von dem Schrecken und dem Streß erholt. Immerhin beherrschte er Techniken zur Atemkontrolle und zur Selbstberuhigung.

Was ihn wirklich beunruhigte, war, daß es keine andere Lösung gab als den mentalen Fremdeinfluß auf den Fahrer - und daß Zamorras Amulett diesen Angriff nicht registriert hatte!

***

Dr. Regbach stoppte den schwarzen GTI vor dem großen, grauen Gebäude mit der großzügigen Fensterverglasung. Das Hupen erzürnter anderer Autofahrer war verklungen; Regbach lächelte milde und schaltete den Motor ab. »Fahren Sie immer so verrückt?« fragte Marina Brest etwas entnervt. Regbach hatte sich durch den Frankfurter Stadtverkehr gedrängelt, als sei er Taxifahrer in Neapel oder Paris, und der »krönende« Schlußpunkt seiner Hell-Driver’s-Show war das Wendemanöver quer über die Ausfallstraße gewesen, um zur anderen Fahrbahnseite und zu dem großen Haus zu gelangen, über dessen Eingang die vergoldeten, schnörkellosen Buchstaben funkelten, die den Schriftzug PARASCIENCE bildeten.

Regbach stieg aus, ging um den GTI herum und öffnete die Beifahrertür für Marina. »Kommen Sie bitte. Wir sind am Ziel.«

Die Kartenlegerin folgte ihm zur Eingangstreppe des Gebäudes. »Parascience«, sagte sie. »Was ist das, Doktor?«

Er blieb stehen. »Parascience ist eine Wissenschaft«, sagte er. »Ihre konsequente Anwendung erlaubt es den Menschen, sich selbst zu erkennen, Schwächen auszugleichen und aus sich heraus unglaublich stark zu werden. Parascience weckt Kräfte, die seit Jahrtausenden in uns Menschen schlafen, die wir bei unserer Entwicklung zum ziviliserten Bürger des technikorientierten 20. Jahrhunderts einfach vergessen haben. Nicht zu vergessen, ersetzte Parascience all das hochtrabende Gewäsch, das sogenannte Psychologen von sich geben, wenn sie andere Menschen beeindrucken wollen. Dabei wechseln ihre Erkenntnisse dauernd. Parascience dagegen ist universell und allgemeingültig; es ist perfekt, exakt, und daher nicht den Meinungsschwankungen von Forschern unterlegen, die selbst nicht so genau wissen, was sie eigentlich wollen. Parascience braucht niemanden durch Geschwätz zu beeindrucken; Parascience wirkt einfach durch sich selbst.«

»Warum habe ich nie etwas davon gehört?« fragte Marina mit leichtem Mißtrauen.

»Die sogenannten Experten schweigen uns gern tot, oder sie verbreiten Lügenmärchen«, erwiderte Regbach. »Mal ganz im Ernst - wären Sie zu mir gekommen, wenn ich statt ›Psychoanalyse und Therapie‹ ›Parascience‹ an meinem Türschild stehen hätte?«

»Bisher haben Sie noch keinen Beweis für die Wirksamkeit Ihrer Lehre erbracht, Doktor«, erwiderte Marina trocken.

»Sie werden es erleben«, versicherte Regbach. »Sie werden erleben, wie einfach Parascience ist. Alles wird auf das Wesentliche im Menschen reduziert, alles ist völlig klar. Ich versichere Ihnen - Sie werden es nicht bereuen, daß Sie zu mir gekommen sind. Bitte, wollen Sie nun endlich kommen? Um so eher kann die Vorbereitung, die Einstimmung auf unsere heute abend stattfindende Sitzung erfolgen.«

Marina folgte ihm zögernd. Er führte sie an einer Art Pförtnerloge vorbei, hinter deren Glaswand eine Frau mit geschlossenen Augen saß. »Ich begrüße Sie im Parascience-Center und wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Frau Brest«, sagte die vermeintlich Schlafende, ohne die Lider zu heben.

»He, woher weiß sie, wer ich bin, woher weiß sie, daß gerade wir beide hier gehen?« stieß Marina verblüfft hervor. »Sie hat ja nicht einmal hergesehen.«

»Sie wendet etwas von dem an, was Parascience ihr vermittelt«, sagte Regbach leise. »Normalerweise nutzen wir höchstens ein Zehntel unseres Gehirns. Wir alle, vom einfachsten Kretin bis hin zum Supergenie. Parascience aber lehrt uns, auch die restlichen 90 Prozent zu aktivieren - wenigstens teilweise und nach und nach. Wenn Sie sich intensiv damit befassen, wenn Sie an unseren Schulungen teilnehmen, werden Sie Dinge vollbringen, von denen Sie früher vielleicht nur träumen konnten.«

»Gedankenlesen, fliegen, zaubern…«

»Das alles«, versicherte Regbach, »ist möglich.«

Sie sah ihn prüfend an. Nein, er machte sich nicht über sie lustig. Was er sagte, war die Wahrheit. Unmittelbar vor ihr tat sich ein Abgrund auf, eine Unendlichkeit des Verstehens und der unerforschten Fähigkeiten, ein unübersehbares, weites, neues Land, das darauf wartete, erforscht zu werden -das Land in ihr. An ihre Alpträume dachte sie schon kaum noch.

Es war Dr. Regbach, der sie wieder daran erinnerte, als sie ihn fragte: »Und - und das kann jeder lernen? Einfach so?«

»Jeder«, bestätigte Regbach. »Sofern sein Bewußtsein geklärt und er selbst bereit ist, im Unbegreiflichen die Wirklichkeit zu sehen. Aber ehe Sie daran denken können, jene mentalen Fähigkeiten zu erlernen, Frau Brest, werden wir erst einmal die Ursache für Ihre Alpträume finden und beseitigen müssen.«

Sie nickte. Plötzlich drängte es sie, das alles hinter sich zu bringen. Sie wollte einen Schritt vorwärts gehen, und dieser Schritt mußte so groß wie nur eben möglich sein.

Sie war froh, Dr. Regbach kennengelernt und sich ihm anvertraut zu haben!

***

An Peter Brests Arbeitsplatz schlug das Telefon an. Er hob ab und meldete sich.

»Sie ist jetzt im Center«, sagte eine ihm wohlbekannte Stimme.

»In Ordnung, Bernd«, erwiderte Brest. »Dann können wir ja davon ausgehen, daß alles genau nach Plan verläuft.«

»Ja. Sie besitzt ein außerordentlich hohes Potential, wie du ja schon vermutet hast, nachdem sie auf die Traumbilder so positiv ansprach. Wir werden dafür sorgen, daß dieses Potential optimal genutzt werden kann.«

»Das will ich auch hoffen«, gab Peter Brest zurück und unterbrach das Gespräch. Dann widmete er sich wieder seiner Arbeit.

Alles lief bestens; es ging voran!

***

Carsten Möbius kam seinen Freunden und Kampfgefährten aus alten Tagen freudestrahlend entgegen. »Schön, daß ihr wohlbehalten angenommen seid«, sagte er. »Ich hatte allerdings früher mit euch gerechnet. Hatte das Flugzeug Verspätung? Kann ich mir bei diesem Prachtwetter eigentlich nicht vorstellen. Kein Nebel, kein Gewitter… aber vielleicht streikt ganz England mal wieder, wie?« schmunzelte er.

»Nichts dergleichen«, sagte Zamorra. »Daß wir wohlbehalten hier sind, ist eher eine gehörige Portion Glück.« Er sah zu dem Mittfünfziger mit der randlosen Brille hinüber, der im Hintergrund des großen Chefbüros am Fenster stand.

»Das ist Doktor König«, erklärte Carsten. »Er ist so etwas wie meine rechte Hand.«

»Industriespionage und -abwehr«, bemerkte Nicole.

Carsten hob die Brauen; Dr. König verzog indigniert das Gesicht. »Wie kommen Sie ausgerechnet darauf, Mademoiselle? Ich muß doch bitten…«

»Sie denken zu laut, Doktor«, erwiderte Nicole lächelnd. »Tut mir leid…«

König setzte zu einer Antwort an, aber Carsten Möbius winkte lässig ab. »Schon gut, Horst«, sagte er. »Ich denke, daß ich mich für den Rest des Tages meinen Gästen widmen werde. Wenn noch etwas Wichtiges anliegt, das wir bisher vergessen haben, besprechen Sie es doch bitte mit Herrn Ullich.«

»He, dein zweites Ich ist jetzt voll in den Betrieb eingespannt?« staunte Zamorra.

Carsten Möbius winkte ab, während sich Dr. König zurückzog. »An Michas Funktion hat sich nichts geändert, aber erfreulicherweise nimmt er mir hin und wieder ein paar kleine Arbeiten ab. Er wird nachher zu uns stoßen, dann machen wir ein Faß auf und lassen die Kuh fliegen. In Sachsenhausen haben ein paar Kneipen ihre Besitzer gewechselt, und wir sollten mal nachschauen, wie das Bier und der Ebbelwoi da jetzt schmecken. Der ›Nashville Rodeo Saloon‹ in Offenbach ist wieder eröffnet, und vorsichtshalber habe ich euch gleich nebenan im ›Scandic Crown‹-Hotel eine Suite reservieren lassen. Recht so?«

»Recht so«, sagte Nicole. »Vorausgesetzt, wir sind dort vor Attentätern sicher.«

»Was meinst du damit?« wunderte sich Möbius. »Und was war das vorhin für eine Andeutung?«

Zamorra berichtete von dem Vorfall auf der Autobahn. »Da ist etwas gar nicht so abgelaufen, wie es eigentlich sollte. Jemand wollte uns umbringen und benutzte dazu euren Chauffeur als Werkzeug. Seltsamerweise hat Merlins Stern nicht darauf reagiert, aber wir kriegen noch heraus, was dahinter steckt.«

»Es muß mehr als nur eine hypno-suggestive Beeinflussung gewesen sein«, ergänzte Nicole. »Ich habe versucht, Ebel anschließend telepathisch zu sondieren, aber da war auch für mich nichts. Er hat einfach ein Loch in der Erinnerung. So, als sei sein Geist vorübergehend überlappt und von einer anderen Macht verdrängt worden.«

»Das klingt ja interesant«, brummte der Juniorchef kopfschüttelnd. »Sollten die alten Zeiten wieder anbrechen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Versprich dir nicht zuviel davon, Carsten - auch wenn du der einzige Konzernboß bist, den ich kenne, der außer bei Konferenzen ständig in Jeans herumläuft, bist du doch nach wie vor deiner Firma verpflichtet. Oder du mußt es so machen wie Tendyke und einen Mann deines Ver trauens an diesen Schreibtisch setzen…«

»Einen wie Riker, eh? Nein, danke, mir ist schon schlecht! Ich möchte die Kontrolle lieber selbst behalten.«

»Wer wußte von unserer Ankunft?« kam Zamorra auf das eigentliche Thema zurück.

»Du meinst…?«

»Ich meine, daß ich von dir eine Antwort auf meine Frage möchte, Carsten!« Möbius hob die Brauen. »Der Fahrer wußte davon, der Fahrdienstleiter, Doc König, meine neue Sekretärin, die es einfach nicht schafft, vernünftigen Kaffee zu kochen und euch deshalb vorsichthalber auch noch keinen angeboten hat… ja, und eben die Leute im Hotel, die die Buchung entgegengenommen haben.«

»In diesem Kreis ist also derjenige zu suchen, der verantwortlich für den Anschlag ist«, sagte Zamorra. »Ebel scheidet aus - er wäre selbst Opfer gewesen. Du dürftest auch nicht in Frage kommen. Bleiben deine Sekretärin, Doktor König und die Hotel-Leute.«

»Für König lege ich meine Hand ins Feuer, und für meine Sekretärin ebenfalls.«

»Hoffentlich nicht, ehe du dir eine Prothese hast maßarbeiten lassen«, warf Nicole ein.

»Was willst du damit sagen?« fuhr Möbius auf.

»Daß jeder in Frage kommt. Den Täterkreis haben wir also schon einmal eingeengt - fragen wir nach dem Motiv.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Der Ansatz ist falsch«, sagte er. »Fragen wir lieber danach, welchen Kontakt jede der verdächtigen Personen hat. An wen könnte die Information weitergegeben worden sein? An Höllenkreaturen, die uns eine Falle stellen wollten, weil sie uns schon lange auf der Abschußliste haben? An die DYNASTE DER EWIGEN?«

»An die Mafia«, murmelte Carsten wenig überzeugt. »Aber die hat sich bislang ja noch nie für euch interessiert. — könnte es sein, daß Riker euch abservieren will? Daß also TI-Leute dahinterstecken?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht«, sagte er. Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett. Warum hatte es nicht reagiert?

»Wir machen hier Feierabend«, entschied Möbius. »Ich fahre euch zum Hotel - in meinem Wagen. Da seid ihr wenigstens sicher. Und danach überlegen wir in welche Kneipe wir den guten Micha Ullich bestellen, damit er das Bier schon mal vorzapfen lassen kann, okay?«

***

Franz Marquart, der heimliche Lauscher, erstattete wieder einmal telefonischen Zwischenbericht an Bert Berger, seinen Kontaktmann und Auftraggeber im Center. Auch diesmal wartete er vergebens auf ein Lob; aber daran hatte er sich fast schon gewöhnt, seit er für Berger arbeitete. Immerhin wurde er gut bezahlt, und wenn er zwischendurch einmal an einem Mentaltraining teilnehmen wollte, um seine Nerven nach hektischen und riskanten Aufträgen wieder zu beruhigen, dann bekam er diese Kurse zu einem Rabatt von fast 80% der eigentlichen Kosten. Nun, Parascience verdiente an den »normalen« Kunden sicher mehr als genug, um ausgewählten Personen Nachlässe zu gewähren und sie für Aufträge fürstlich zu entlohnen.

»Bleiben Sie am Ball, Marquart«, sagte Berger gewohnt freundlich. »Lassen Sie ihn möglichst nicht aus den Augen, und versuchen Sie es zu arrangieren, daß er heute abend in der ›Königin der Nacht‹ auftaucht, aber nicht vor 21 Uhr.«

Der Detektiv schluckte. »Aber wie…«

»Ihnen wird schon etwas einfallen, Marquart«, sagte Berger. »Möglicherweise brauche ich Sie morgen für einen weiteren Sonderauftrag. Guten Abend.«

Marquart hängte den Telefonhörer ein. Sonderauftrag, das klang immer auch nach Sonderhonorar. Für so etwas war er immer zu haben. Aber was Berger heute abend von ihm verlangte, erschien ihm praktisch unmöglich. Wie sollte er diesen Dr. König zu einem bestimmten Zeitpunkt in ausgerechnet dieses bestimmte Lokal bekommen? Das stellte sich Berger doch wohl etwas zu einfach vor.

Marquart schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte von der Telefonzelle zu seinem Wagen zurück. Bis 21 Uhr waren es noch ein paar Stunden, in denen er nachdenken konnte, während er weiterhin beobachtete, was König tat, der das Verwaltungsgebäude des Möbius-Konzerns mittlerweile verlassen hatte -und nicht ahnte, daß alles, was in seiner Umgebung gesprochen wurde, von Franz Marquart abgehört werden konnte. Auch die Begrüßung des französischen Parapsychologen durch Carsten Möbius…

***

In seinem Büro im Parascience-Center zeigte Bert Berger seine Enttäuschung darüber nicht, daß Zamorra und seine Begleiterin überlebt hatten. Er rief den Supervisor zu sich, der den Mordanschlag gesteuert hatte, und ließ sich von ihm eingehend schildern, wie der PSI-Trust unter seiner Lenkung vorgegangen war.

»Die Opfer haben überlebt«, eröffnete er dem Supervisor schließlich.

Der Mann zuckte zusammen. »Das erscheint mir unmöglich. Der Wagen war schon so schnell, daß er selbst bei einer Vollbremsung nicht mehr rechtzeitig zum Stehen kommen konnte.«

»Hätten Sie den PSI-Trust noch eine Sekunde länger im Bewußtsein des Fahrers verweilen lassen können?«

Der Supervisor schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Herr Berger. Nicht einmal eine Zehntelsekunde mehr. Wir hätten den Absprung nicht mehr rechtzeitig geschafft. Das Risiko, anschließend sieben Menschen am Tisch sitzen zu haben, die stumpfsinnig sind, weil ihr Geist bei dem Unfall zusammen mit den eigentlichen Opfern gestorben ist, ist mir zu groß.«

»Es sollte keine Kritik sein, nur eine Überlegung. Sie sind ein Spitzenkönner, und ich akzeptiere Ihre Feldentscheidung natürlich. Allerdings werden wir uns jetzt etwas anderes einfallen lassen müssen. Denn der Feind ist gewarnt. Noch einmal werden wir ihn in dieser Art nicht überraschen können.«

»Er muß doch irgendwo wohnen«, sagte der Supervisor. »Wäre es nicht möglich, dort zuzuschlagen?«

»Prinzipiell schon. Aber ich halte nichts davon, in einem großen Superhotel wie dem ›Scandic Crown‹ zuzuschlagen. Das gibt nur Ärger. Vielleicht ist es einfacher, das Flugzeug abstürzen zu lassen, mit dem er morgen oder in ein paar Tagen nach Frankreich weiterfliegt. Sie können sich übrigens auch etwas ausdenken. Ihre Trust-Gruppe war heute doch nicht völlig ausgelastet, nicht? Gehen Sie mit den Leuten noch einmal in Klausur und versuchen Sie im Trance-Zustand Möglichkeiten entwerfen zu lassen. Acht Hirne arbeiten effektiver zusammen als eines. Die Leute werden hinterher ja nichts davon wissen.«

Der Supervisor nickte. »Wie Sie meinen, Herr Berger.«

Als Berger wieder allein war, versetzte er sich für fünf Minuten in eine Tiefschlafpause, um einer leichten Müdigkeitswelle zu begegnen. Die glühende, andauernde Sommerhitze und die nervliche Anspannung, die derzeit auf ihm lastete, machte ihm zu schaffen; zudem hatte er in den vergangenen Nächten wenig geschlafen. Das war der Nachteil des Systems; je höher man in der Parascience-Hierarchie stieg, desto mehr Verantwortung war zu tragen und desto intensiver war auch das Arbeitspensum. Die Mentoren brauchten sich nur um ihre Schützlinge zu kümmern, die Lehrer um ihre kleinen Gruppen in den Kursen. Die Supervisors hatten schon eine wesentlich größere Verantwortung zu tragen; sie suchten nicht nur die Kandidaten mit PSI-Begabung aus, um sie in siebenköpfigen Gruppen zusammenzufassen und sich ihrer Kräfte zu bedienen, sondern sie trugen auch Sorge, daß ihre Experimente den gewünschten Verlauf nahmen.

Und er, Berger, war für das gesamte Parascience-Center Frankfurt verantwortlich, für alles, was hier geschah. Das schloß ein Umfeld von mehreren hundert Kilometern in jeder Richtung ein. Er hatte lange gebraucht, um in diese Position zu gelangen; er hatte sich sehr engagiert und ohne die Mentalübungen der Parasience-Lehre, die er immer wieder an sich selbst anwenden mußte, hätte er es nie fertiggebracht, diesen Streß so locker zu überstehen. Aber sein Ehrgeiz ging noch weiter. Er wollte in die Europa-Zentrale nach England, möglicherweise bis in das World-Center in den USA. Die Karriere lohnte sich; je höher er aufstieg, desto länger würde er leben. Schon jetzt war seine Lebensspanne höher als die eines jeden anderen »normalen« Menschen. Parascience verfügte über Möglichkeiten, die sich kaum jemand vorstellen konnte, der nie etwas davon gehört hat. Die unteren Ränge, die Kunden, die Kurse belegten und eine Menge Geld dafür bezahlten, waren ahnungslos. Sie merkten nicht einmal, daß sie ausgebeutet wurden. Einige von ihnen hatten das Zeug dazu, selbst zu Ausbeutern zu werden. Das ließ sich meist schon in den ersten Sitzungen herausfinden. Aus diesen Menschen rekrutierte Parascience die Kanditaten, die entweder für PSI-Trusts oder als Führungskräfte herangezogen und aufgebaut wurden. Schritt für Schritt, Jahr für Jahr. Bis sie selbst in den Genuß höherer Privilegien kamen, hatten sie aber zwischenzeitlich für Kursgebühren und »Fortbildungsmaßnahmen« zwischen zehn- und hunderttausend Mark bezahlt…

Die Mafia, das organisierte Verbrechen, und die Drogenkartelle, glaubten, die Welt in den Griff zu bekommen. Und merkten dabei nicht, daß sie selbst schon längst unterwandert wurde. Parascience hatte es nicht eilig. Der Begründer dieser Lehre war längst tot, aber der Mechanismus, den er ins Leben gerufen hatte, um reich und mächtig zu werden, hatte sich längst zu einer Lawine verselbständigt, die immer größer wurde und nicht mehr zu stoppen war. Tauchten Gegner auf, vernichtete man sie.

Wenn es Berger gelang, diesen Zamorra unschädlich zu machen, der Parascience inzwischen schon zweimal Steine in den Weg gelegt hatte, dann bedeutete das für ihn einen gewaltigen Karriereschub. Vielleicht würde er dann etwas von dem Glanz, der auf ihn fiel und ihm den Weg in die Eurozentrale nach London öffnete, auch auf den Supervisor lenkten, der mit seinem Trust maßgeblich dazu beigetragen hatte.

Vielleicht.

Aber noch war nicht aller Tage Abend, und Bert Berger hielt nichts davon, das Fell des Bären zu verkaufen, ehe er es ihm abziehen konnte.

***

Der Mann, der sich mit einem einfachen »Ich bin Holger« vorgestellt hatte, kümmerte sich ziemlich intensiv um Marina Brest. Er wich während der ganzen Zeit über kaum einmal von ihrer Seite, besorgte ihr Getränke, führte sie in die Kantine, wo sie sich an einem lauschigen Plätzchen weiter unterhielten, während Marina ihren allmählich zu knurren beginnenden Magen mit einer ausgezeichneten Mahlzeit wieder zum Verstummen brachte. Holger schien jede Frage, die sie stellen wollte, schon im voraus zu kennen und beantwortete sie. Er schilderte die Vorteile von Parascience, und er schilderte auch das Entstehen dieser Lehre und der dahinterstehenden Organisation. Danach hatte ein Mann namens Elron Havard, der am Anfang seiner literarischen Karriere in den 30er und 40er Jahren zahlreiche Science-fiction-Stories verfaßte, plötzlich die Idee dieser Heilslehre entwickelt, die darauf abzielte, die Menschen glücklicher und zufriedener mit sich selbst zu machen. Er hatte Erkenntnisse gewonnen und Therapien entwickelt und all das in seinem etliche hundert Seiten umfassenden Standardwerk »Parascience« niedergeschrieben. Viele Jahre lang hatte er an diesem erstmals Anfang der 50er Jahre erschienen und seither millionenfach nachgedruckten Werk gearbeitet, dessen Lektüre dem aufmerksamen Leser ein völlig neues Lebensgefühl verlieh, sofern er sich an die Tips und Ratschläge hielt, versicherte Holger. Natürlich konnte in dem Buch trotz seines beträchtlichen Umfanges nur eine Auswahl an Themen und Empfehlungen gebracht werden, ein besseres, einfacheres und optomistischeres Leben zu führen. Aber die »Scientisten«, die Anhänger der von Mr. Elron Havard neu gegründeten Wissenschaft, veranstalteten auch Seminare, um den Mitmenschen Wege zum Glück zu zeigen, Depressionen abzubauen, Schwierigkeiten überwindbar zu machen - und neben den Seminaren natürlich auch Einzelberatungen und Einzeltherapien wie diese, auf die Holger Marina Brest einzustimmen versuchte. »Sehen Sie, Frau Brest«, erläuterte er, »es ist nicht nur ein Lebensgefühl, es ist tatsächlich eine Wissenschaft. Mister Harvards Erkenntnisse, richtig angewandt, können Ihr ganzes Leben revolutionieren. Sicher gibt es viele Menschen, die glauben, darauf verzichten zu können. Sie glauben, glücklich zu sein. Vielleicht sind sie sogar fest davon überzeugt. Aber können sie wirklich hundertprozentig sicher sein? In jeder Lebenslage? Vielleicht bedrückt sie ihre nächste Steuererklärung, vielleicht geht ihnen der Tod eines nahen Verwandten zu Herzen, vielleicht ärgern sie sich über einen verpaßten Lottogewinn oder die Dummheit des Autofahrers vor ihnen… es gibt bestimmt immer wieder Dinge, in denen die Parascience-Prinzipien zum besseren Bewältigen von Problemen benötigt werde. Glück ist doch immer relativ, oder? Und es ist flüchtig. Zudem ist Mister Havards Wissenschaft universal. Sie sollten sein Buch einfach mal lesen, sich seine Worte verinnerlichen, und vielleicht werden Sie über die derzeitige Therapie hinaus Interesse an dieser Wissenschaft finden, vielleicht wollen Sie sogar selbst Scientistin werden. Seien Sie sicher, daß es in diesem Leben keine Frage gibt, auf die Sie als Scientistin nicht viel leichter eine zufriedenstellende Antwort finden werden, denn als Unwissende.«

Marina lächelte. »Das klingt fast wie eine Wahlkampfrede«, sagte sie.

Holger schmunzelte. »Natürlich sind wir darauf aus, neue Anhänger zu gewinnen«, sagte er. »Und das ist gar nicht so schwierig. Wer sich einmal mit Parascience befaßt hat und erste Erfolge erzielte, wird künftig nicht mehr darauf verzichten wollen. Versuchen Sie es. Doktor Regbach wird Sie im Sinne der Parascience therapieren. Sie werden sehr schnell sehen, daß die von uns angewandten Methoden wesentlich wirksamer sind.«

Wirksamer als was? fragte eine Stimme in Marinas Unterbewußtsein, aber sie drang nicht durch. Ebensowenig erkannte sie, daß das, was Holger sagte, wie auswendig gelernt klang -wie ein Standardprogramm, das er jedem neuen Klienten vorbetete.

Sie fragte sich auch nicht danach, was das alles mit der Einstimmung auf die gegen 19 Uhr geplante Sitzung mit Dr. Regbach zu tun haben sollte. Etwas, von dem sie selbst nichts ahnte, hatte ihr die Kritikfähigkeit genommen.

Darüber hinaus fand sie diesen Holger äußerst sympathisch. Und fast bedauerte sie es, als die Wartezeit vorüber war und Dr. Regbach endlich wieder - sogar eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit - im Parascien-ce-Center auftauchte, um sich ihrer wieder selbst anzunehmen.

***

»Worüber denkst du nach?« wollte Nicole Duval wissen.

Zamorra beugte sich über den Tisch vor. »Hä? Was sagtest du?« hakte er laut nach. Nicole wiederholte ihre Frage, aber erst beim dritten Mal verstand Zamorra sie. Er winkte mit beiden Händen ab, gab ihr ein Zeichen und verließ seinen Platz, um sich in Richtung Toilette durchzukämpfen. Nicole folgte ihm. Hinter der geschlossenen Tür war der Lärm nicht mehr ganz so unerträglich. »Nie wieder«, ächzte Zamorra. »Nie wieder dieses Lokal, wenn’s Live-Musik gibt. Hier kann ma ja nicht einmal ordentlich Krach machen, weil keiner den Krach hört, bei der Geräuschkulisse…«

Nicole zog sich den weißen Cowboyhut vom Kopf, den sie sich kurz vor Ladenschluß noch in einem Western-Store in der »Zeil« besorgt hatte -nicht ohne Zamorra zum Indianer zu deklarieren und ihm ein dort selbst gekauftes Perlenstirnband zu verpassen. Carsten Möbius hatte beschlossen, den »Nashville Rodeo Saloon« in Offenbach, unmittelbar in der Nähe des Kaiserlei-Kreisels und in zu Fuß erreichbarer Nähe des »Scandic Crown«-Hotels, heimzusuchen - dort trat an diesem Abend eine ihm bekannte Country-Band auf, die »Gambling Rovers«. Möbius war mit einem der Roadies befreundet und hatte Zamorra und Nicole mit ihm bekannt gemacht; der Roadie namens Rolf interessierte sich für die geradezu fantastischen Abenteuer der Zamorra-Crew, und seine Freundschaft zu Carsten Möbius kam allein daher, daß Carsten und sein Freund und Bodyguard Michael Ullich früher an Zamorras Seite haarsträubende Zeitreise-Abenteuer in der Vergangenheit der Erdgeschichte erlebt hatten; der Roadie gehörte einem Kreis von Rollenspielern an und profitierte von den Erzählungen des jungen Konzernchefs. Er war begeistert darüber gewesen, Zamorra persönlich kennenzulernen und hatte auf weitere, ergänzende Abenteuer gehofft, aber abgesehen davon, daß die sich nicht innerhalb weniger Stunden erzählen ließen, sprach auch der Lärm im Lokal dagegen; die Country-Band »Gambling Rovers« war sehr gut, aber die Tontechnik für das »Nashville« einfach zu laut.

Die entschieden überhöhten Preise für Speisen und Getränke hatte Zamorra zähneknirschend akzeptiert; es war eben ein Lokal für ein spezielles, kleines Publikum und der Pächter mußte schließlich auch von irgendwas leben.

»Und darüber hast du nachgegrübelt?« fragte Nicole.

»Unsinn«, brummte Zamorra. »Ich versuche immer noch zu ergründen weshalb Merlins Stern nicht auf Ebels Beeinflussung reagierte. Schließlich funktioniert es einwandfrei, aber es hätte Schwarze Magie doch erfassen müssen! Himmel, wenn man bei diesem Krach doch wenigstens einen einzigen klaren Gedanken fassen könnte!«

»Die Klarheit des Geistes kehrt beim Abrechnen der Verzehrkarten zurück«, spöttelte Nicole. »Hast du dir die Preise mal angeschaut? Wenn wir noch ein paar Stunden hier bleiben, werde ich meine Kleidung verpfänden müssen.«

»Keine schlechte Idee«, gestand Zamorra, »zumal es bei diesem tropischen Sommerwetter auch nach Mitternacht noch warm genug sein müßte, um auf Textilien zu verzichten - nur, was die hiesige Polizei dazu sagt, ist vermutlich eine andere Frage. Schlimmer aber ist, daß wir nach besagten Stunden stocktaub sein dürften. Wir sollten das Lokal wechseln.«

»Meinst du, dann klarer denken zu können? Was hältst du davon, wenn wir uns heute abend einfach nur amüsieren? Dafür verpfände ich meine Klamotten gern. In ein paar Wochen sind die ohnehin aus der Mode.«

Zamorra seufzte.

»Wenn du sonst keine Sorgen hast…? Nein, im Ernst, Nici, daß eine Beeinflussung stattfand, ist klar, aber warum war sie nicht zu erfassen? Warum hast du auch telepathisch nichts herausgefunden?«

»Dämonen scheiden also aus, Schwarzmagier jeglicher Art auch. Bleiben folgende Möglichkeiten: erstens die Meeghs. Vielleicht ist von dem Zeitparadoxon trotz allem noch etwas hängengeblieben, und das ausgerechnet hier.«

»Aber es ist nicht die Art der Meeghs, so gegen uns aktiv zu werden. Es war kein Zufall, Nici. Es war ein gezielter Anschlag, dessen bin ich absolut sicher.«

»Zweitens: Die DYNASTE DER EWIGEN.«

»Möglich, derzeit aber unbegründet. Sie haben genug mit ihren eigenen Rangfolge-Problemen zu tun, nachdem ihre ERHABENE die Seiten wechselte.«

»Drittens: die MÄCHTIGEN.«

»Das klingt am wahrscheinlichsten«, gestand Zamorra. »Und trotzdem will es mir einfach nicht in den Kopf. Auch die MÄCHTIGEN hätten andere Möglichkeiten, wenn sie uns an den Kragen gehen wollten.«

»Du glaubst also an keine dieser Alternativen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dann«, sagte Nicole leise, »gibt es praktisch nur noch eine letzte Alternative. Zugegeben, ich bin auch erst gerade jetzt darauf gekommen. Aber wir haben noch einen weiteren Feind, dem wir schon mal in die Quere gekommen sind, und den zu unterschätzen wir uns wirklich hüten sollten.«

»Welchen Feind meinst du damit?«

»Parascience.«

***

Nach der Sitzung mit Dr. Regbach fühlte Marina Brest sich entspannt. Eigentlich war gar nicht viel mehr geschehen, als daß sie sich in einem recht nüchtern eingerichteten Raum miteinander unterhalten hatten. Sie saßen sich gegenüber; Marina entspannt zurückgelehnt in einem bequemen Ledersessel mit eigenartigen metallenen Schienen an den Seiten der Armlehnen. Hin und wieder berührten Marinas Finger diese Schienen, die erstaunlich kühl waren. Aber sie dachte sich nichts dabei. Dr. Regbach saß ihr gegenüber hinter einem kleinen Pult, dessen Fläche geneigt war; er hatte wohl Unterlagen darauf ausgebreitet und machte sich hin und wieder Notizen, aber sie konnte nicht sehen, worum es sich dabei handelte. Als sie sich am Ende der Sitzung erhob, war die schmale, dunkle Ledermappe geschlossen. Marina glaubte auch eine Monitorfläche zu sehen, die in das Pult eingelassen war, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Aber sie interessierte sich auch nicht weiter dafür; es war ihr ziemlich egal, ob Dr. Regbach mit technischen Mitteln arbeitete oder nicht. Wichtig war für sie nur, daß seine Behandlung zum Erfolg führte.

Es war ein Frage- und Antwort-Spiel, ähnlich der Einstimmung durch jenen Holger. Und Marina hatte das Gefühl, daß beide sie und ihr Problem wirklich ernst nahmen, daß sie ihr konzentiert zugehört hatten.

»Ich fühle mich jetzt irgendwie freier, gelöster als vorher«, gestand sie auf eine abschließende Frage Dr. Regbachs. Der Therapeut lächelte. »Dennoch werden weitere Sitzungen nötig sein. Ich möchte, daß Sie morgen wieder zu mir kommen. Hierher ins Center. Ich erwarte Sie. Wäre es Ihnen gegen 17 Uhr recht?«

Sie nickte. »Selbstverständlich werde ich hier sein«, sagte sie. »Ich freue mich, daß Sie trotz Ihres gefüllen Terminkalenders so schnell wieder für mich Zeit haben. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß wenigstens eine Woche vergehen würde…«

»Das wäre nicht gut«, erwiderte er. »Ich möchte, daß Sie mir morgen berichten, ob Sie in dieser Nacht wieder Alpträume haben oder nicht, und falls doch, wie sie sich von den bisherigen unterscheiden. Das ist sehr wichtig.«

»Sie meinen also, es könnten doch wieder Träume kommen, trotz unserer Sitzung?«

»Ich sagte Ihnen doch bereits, daß noch mehrere Sitzungen erforderlich sein werden. Bitte seien Sie morgen pünktlich. Holger wird Sie jetzt zu Ihrer Arbeitsstelle fahren.«

»Wollten Sie das nicht selbst tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal kommt eben etwas dazwischen. Sehen Sie, Frau Best - Sie waren heute auch so ein unvorhergesehener Zwischenfall. Ich muß Sie daher um Verständnis bitten. Aber ich denke, daß Holger mich würdig vertreten wird. Bitte, richten Sie Ihrem Gatten einen herzlichen Gruß von mir aus.«

Wenn Marina enttäuscht war, bemühte sie sich, es ihm nicht zu deutlich zu zeigen. Er begleitete sie bis zum Ausgang des Gebäudes, wo Holger bereits mit einem schnellen Sportwagen auf sie wartete. Er fuhr eine Abkürzung, die Marina überraschte; sie hatte geglaubt, sich in diesem Teil der Stadt recht gut auszukennen. Als Holger sie aussteigen ließ, hatte sie noch über eine halbe Stunde Zeit, sich auf ihre kleine Show vorzubereiten.

Sie fühlte sich gut. Peters Idee, sie zu diesem Dr. Regbach zu schicken, war vielleicht die beste, die er jemals entwickelt hatte.

***

Franz Marquart hatte sich etwas einfallen lassen; wenn er Dr. König richtig einschätzte, mußte der einfach neugierig werden. Wurde er es nicht, hatte Marquart noch eine andere Variante parat, aber er hoffte, daß er nicht dazu greifen mußte, denn dann bewegte er sich im Bereich der Illegalität und konnte mit etwas Pech größte Schwierigkeiten bekommen. Unter Umständen verlor er seine Lizenz als Detektiv. In diesem Fall konnte er nur hoffen, daß sein Auftraggeber, wie schon einmal vor etwas mehr als einem Jahr, eingriff und mit seinem politischen, wirtschaftlichen oder »bestechenden« Einfluß dafür sorgte, daß er sie behielt. Aber was vor einem Jahr noch möglich gewesen war, war jetzt fraglich - die Stadt Frankfurt räumte mit der Korruption innerhalb der Verwaltung sehr drastisch auf.

Aber eine dritte Alternative hatte er in der Kürze der Zeit noch nicht erarbeiten können; so mußte er darauf hoffen, daß Plan 1 klappte.

Königs Wagen parkte vor dessen Haus am Straßenrand; Schiebedach und Fenster waren wegen der derzeitigen, unerträglichen Hitze geöffnet. Entweder war König so leichtsinnig, zu glauben, sein Auto werde einfach nicht gestohlen, oder der Wagen war anderweitig geschützt, eventuell durch Zündunterbrechung oder andere kleine gemeine Tricks, die einen Automarder länger als eine halbe Minute aufhielten und daher den Diebstahl zu riskant werden ließen. Marquart beauftragte einen Taxifahrer damit, einen großen Blumenstrauß und eine Karte auf dem Fahrersitz des Wagens zu deponieren. Dann wartete er ab, hoffte, daß König innerhalb der nächsten halben Stunde erschien, um wieder mit dem Wagen zu fahren. Sonst hätte er ihn schließlich in seine Garage fahren können.

Als nach einer geschlagenen Stunde immer noch nichts geschah, fürchtete Marquart schon, Plan 2 in Angriff nehmen und und sich damit in einen äußerst rechtsunsicheren Raum begeben zu müsen. Aber dann erschien Dr. König doch endlich wieder auf der Bildfläche. Er war etwas legerer gekleidet als bei der Arbeit und näherte sich mit elastischen Schritten seinem Wagen. Er wirkte jetzt etwas jünger als zuvor. Und er wirkte äußerst überrascht, als er den Blumenstrauß in seinem Wagen entdeckte.

Kopfschüttelnd nahm er ihn heraus, betrachtete ihn, sah sich dann suchend um. Marquart hatte sich gut getarnt, war nicht zu erkennen. Aus seinem Versteck heraus beobachtete er, was weiter geschah.

König las kopfschüttelnd die Karte.

Er zögerte, zuckte mit den Schultern, dann warf er die Blumen auf den Rücksitz, stieg ein und fuhr los. Marquart folgte ihm mit seinem Wagen im Sicherheitabstand.

Plan 1 schien funktioniert zu haben.

***

»Parascience?« fragte Carsten Möbius verblüfft, als sie das »Nashville« verließen und sich dem Parkplatz entgegenbewegten, wo Michael Ullich seinen Porsche 911 abgstellt hatte. »Parascience, was ist das?«

»Eine Art Sekte«, erklärte Ullich. »In letzter Zeit gibt es immer mal wieder kurze Zeitungsartikel darüber. Das Fernsehen hatte sich ebenso wie diverse Radiosender mehrmals damit befaßt. Parascience wird darin als eine Art Sekte geschildert, von einem unterdurchschnittlichen, aber recht geschäftstüchtigen SF-Autor begründet. Er hat eine Heilslehre begründet und sie sich patentieren lassen, die er Parascience nennt. Diese Gesellschaft der Scientisten arbeitet teilweise mit recht unlauteren Mitteln, sagt man. Gehirnwäsche und ähnliche Unfreundlichkeiten. Guru Bhagwans Sekte oder auch die Munis sind dagegen recht harmlos. In Australien darf Parascience laut Gerichtsurteil ungestraft als ›kriminelle Vereinigung‹ bezeichnet werden, und in der Schweiz hat das Landgericht von Lausanne sie eine ›pseudoreligiöse terroristische Vereinigung‹ genannt. Das sind recht markige Worte…«

Zamorra horchte auf. »Das wußte ich bislang noch nicht.«

»Wahrscheinlich ebensowenig wie, daß Parascience in unserem Bundesland Bayern mit dem Versuch gescheitert ist, eine eigene Schule einzurichten, um unserem herkömmlichen deutschen Religionsuntericht eine Alternative entgegenzusetzen und die eigene Lehre zu verbreiten. Die Schule ist gerichtlich verboten worden.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Wir sind bisher nur in den USA mit ihnen zusammengestoßen. Ich bin bestürzt, daß sie sich schon so weit ausgebreitet haben.«

»Sie hatten mehr als vierzig Jahre Zeit«, wandte Nicole ein. »Und kaum jemand hat sich je um sie gekümmert. Das geschieht erst jetzt, seit ein paar Jahren.«

Carsten Möbius schüttelte den Kopf. »Und das geht einfach alles so an mir vorbei?«

»Du liest ja auch nur den Wirtschaftsteil der FAZ«, grinste Ullich gutmütig. »Unsereiner muß sich um den Rest der Welt und vor allem um gesellschaftspolitische Dinge kümmern. Dabei halte ich Parascience auch durchaus für eine wirtschaftliche Macht. Das Vermögen dieser Vereinigung läßt sich nicht einmal andeutungsweise abschätzen. Dieser Elron Havard hat’s mit Parascience geschafft, was er sich vorgenommen hat, als er merkte, daß er mit seinen schlechten Romanen keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervorlocken konnte: er ist stinkreich geworden. Die Kehrseite der Medaille für ihn war, daß er sich in den letzten Jahren seines Lebens nur noch auf seiner Yacht in internationalen Gewässern aufhalten durfte, weil er von Interpol im Auftrag mehrerer Länder steckbrieflich gesucht wurde. Bei Eintreten in die 3-Meilen-Zone hätte man ihn verhaftet. Betrug, Steuerhinterziehung und was dergleichen mehr an Kleinigkeiten anfiel. Was das angeht, hätte er sich zusammen mit Al Capone für ein gemeinsames Doppelporträt malen lassen können.«

»Mit dem Unterschied: Capone wurde festgenommen, Harvard nicht«, ergänzte Nicole trocken.

Zamorra berührte Ullichs Schulter. »Du weißt mehr als ich. Das stand doch sicher nicht alles in der Zeitung, sonst würde ich davon wissen. Immerhin aboniere ich einen ganzen Lastwagen voll internationaler Zeitungen.«

»Ihr schaut euch eben alle nicht die richtigen Zeitungen und Sendungen an«, meinte Ullich. »Außerdem seid ihr alle zu sehr auf eine bestimmte Gruppierung von Gegnern fixiert. Dämonen der Hölle, DYNASTIE DER EWIGEN, die Sekte der Jenseitsmörder - wer spricht noch von der, seit Eysenbeiß nicht mehr für Trubel sorgt? -, die MÄCHTIGEN, der Kobra-Kult des Schlangendämons Ssacah, und in unserem speziellen Fall unsere größte Konkurrenz, die Tendyke Industries unter Rhet Rikers Regie… und dabei verschließt ihr die Augen vor anderen Gruppierungen, die im Laufe der Zeit entstehen und immer gefährlicher werden. Zum Beispiel die Scientisten. Ist euch klar, daß sie nicht nur mit ihrer Heilslehre, die an sich nichts anderes ist als eine zusammengewürfelte Anhäufung psychologischer Erkenntnisse, Seelen fangen und damit Gevatter Beelzebub die größte Konkurrenz machen, sondern daß sie auch nach politischem Einfluß und wirtschaftlicher Macht streben und die zu einem großen Teil bereits erlangt haben, ohne daß es den Menschen bisher so richtig aufgefallen ist? Sie sind ein Staat im Staat, und wenn wir nicht höllisch aufpassen, stecken sie uns in den Sack, um uns wie junge Katzen zu ersäufen, ehe auch nur einer von uns ihren Schatten sieht.«

»Es steckt noch etwas mehr dahinter«, fügte Zamorra hinzu, der sich über den profunden Wissensstand des alten Freundes und Kampfgefährten wunderte. »Sie setzen teilweise enorme parapsychische Kräfte ein, um ihre Ziele zu erreichen. Soweit ich weiß, bilden sie Logen, magische Zirkel, oder wie immer sie es nennen, welche aus parapsychisch begabten Menschen bestehen. Meist ahnen die gar nicht, wozu sie benutzt werden, weil die Scientisten ihnen kaum jemals die Wahrheit sagen können. Mit diesen starken Parakräften manipulieren sie alles Manipulierbare, begehen Verbrechen und sind mühelos in der Lage, Sicherheitsvorkehrugen jedweder Art zu unterwandern. Carsten«, wandte er sich an den jungen Konzernchef, »bist du sicher, daß sie nicht längst ein paar Dutzend Leute in eurer Zentrale haben?«

»Du meinst, ähnlich wie Erik Skribent, der damals unter meinem Vater bis ins Top-Management aufgestiegen ist und in Wirklichkeit der damalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN selbst war?«

Zamorra nickte.

»Und das Ganze in wesentlich größerem Stil«, fügte Ullich hinzu. »Bisher haben wir noch keinen unserer Mitarbeiter hier in Frankfurt als Scientisten erkennen können, aber das heißt nicht, daß die Leute nicht längst bei uns eingesickert sind. Dasselbe gilt auch für Tendyke Industries. Wenn sie es schaffen, leitende Mitarbeiter für ihre Gruppierung zu gewinnen, haben sie schon die halbe Ernte eingebracht.«

Carsten Möbius schluckte.

»Sagt mal, habt ihr euch eigentlich alle dazu verschworen, mir Angst zu machen?« Fragend sah er Michael Ullich an. »Warum bist du mit deiner Weisheit nicht schon längst mal aus der Reserve gekommen?«

»Weil du Witzbold ja derzeit nur Augen und Ohren für deine Firma hast und aufpaßt, daß die TI uns nicht auf den internationalen Märkten das Wasser abgräbt«, erwiderte Ullich. »Also habe ich dich bisher nicht damit behelligt. Wenn Zamorra nicht auf Parascience zu sprechen gekommen wäre, hätte ich dich auch weiterhin nicht damit behelligt, sondern zusammen mit unseren Sicherheitsdiensten und Werkschutzgruppen im stillen daran gearbeitet.«

»Wie tröstlich, daß man solche Freunde hat«, murmelte Möbius und ließ offen, wie er das nun eigentlich gemeint hatte.

In der Tat gehörte Michael Ullich zu seinen ältesten Freunden und hielt ihm immer den Rücken frei. Nach Schule und Ausbildung hatten sich ihre Wege nur kurzzeitig getrennt; Ullich war bei einem Versicherungsunternehmen gelandet und hat seinem Freund Carsten Möbius, von Beruf »reicher Sohn«, eine geradezu sündhafte Lebensversicherung angedreht. Würde sie jemals ausgezahlt werden müssen - und damals war dieses Risiko recht hoch, weil Carsten sich in seiner Sturm- und Drang-Phase befand und auf haarsträubende Abenteuer aus war, was sich in der Folge noch durch die Freundschaft mit Professor Zamorra verstärkte -, hätte die Versicherung Konkurs anmelden können. Man hatte in der Folge darauf verzichtet, Ullich zu feuern, sondern ihm eine Leibwächter-Ausbildung angedeihen lassen und ihn verpflichtet, auf Leben und Unversehrtheit jenes Mannes zu achten, dem er diese Wahnsinnspolice verkauft hat. Später, als Carsten den Konzern von seinem Vater übernahm, hatte er den alten Freund dann selbst in Brot und Lohn genommen. Damals hatte Ullich ihn bei all seinen Abenteuern begleitet, heute, da Carsten kaum noch einmal hinter dem Schreibtisch weg kam, nahm er seine Aufgabe in anderer und erweiterter Form wahr.

»Wir haben also einen neuen Feind, eine Art Sekte«, murmelte Carsten. »Und dieser Feind versucht uns zu unterwandern und zu übernehmen, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»So etwa sieht es aus«, sagte Ullich. »Ich denke, daß wir kaum zu viert in den Porsche passen werden, wenn wir jetzt einen weiträumigen Lokalwechsel vornehmen. Vielleicht sollte ich ein Taxi beschaffen. Oder ist der Rest des angebrochenen Abends jetzt wegen Panik und Zamorrascher Grübelei gestrichen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ihr kennt euch hier besser aus. Laßt uns irgendwo hingehen, wo es ein wenig ruhiger ist, man sich amüsiert und trotzdem miteinander reden kann.«

»Also, ich habe absolut keinen Bock auf eine Palaver-Nacht«, brummte Ullich. »Die Helden werden alt. Früher haben wir die Dinge auf uns zukommen lassen und dann kräftig zugelangt, wenn es sein mußte und sich die Chance bot. Ich sage euch was, Freunde: Heute abend und überhaupt in dieser Nacht werden wir ohnehin keines der Probleme mehr lösen. Warum also sich die hübschen Charakterköpfe zerbrechen?«

»Zumal Nicole vorhin angeboten hat, ihre Kleidung zu verpfänden«, fügte Zamorra hinzu. »Ist das nicht ein prachtvoller Vorschlag?«

»He, das galt nur für den Fall, daß wir die Rechnung im ›Nashville‹ nicht hätten begleichen können!« protestierte Nicole.

»Typisch Frau«, murmelte Zamorra. »Immer diese leeren Versprechungen.«

Michael Ullich öffnete den Porsche, nahm das Autotelefon in Betrieb und bestellte ein Taxi herbei.

***

Die »Königin der Nacht« gehörte nicht zu Dr. Horst W. Königs Stammlokalen. Immerhin wußte er, wo er es zu finden hatte. Als er vor der Fassade stoppte, trat ein Mann im dunklen Anzug auf ihn zu. Er schien Königs suchenden Blick sofort begriffen zu haben. »Bitte, mein Herr, ich fahre Ihren Wagen in die Hausgarage. Dort steht er absolut sicher, während Sie die Darbietungen unseres Hauses genießen.«

König sah aus dem Autofenster. »Ich bin nicht sicher, ob ich lang bleiben werde«, sagte er. »Eigentlich suche ich nur jemanden.«

Der Mann im dunklen Anzug lächelte freundlich. »Sie können hier nicht stehenbleiben; der öffentliche Parkraum ist zu beschränkt. Die Tiefgarage ist ein kostenloser Service des Hauses, und Sie verlieren praktisch kaum Zeit. Wenn Ihnen unser Haus nicht gefallen sollte, dauert es keine zwei Minuten und Sie können wieder über Ihren Wagen verfügen. Und Sie können sicher sein, daß er weder beschädigt noch gestohlen wird.«

»Na schön«, murmelte König. Er stieg aus, nahm die Blumen und die Karte vom Rücksitz und betrat das Lokal. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann im dunklen Anzug den Wagen in der Tat durch ein großes Tor in der Hausfassade steuerte, nachdem er König eine Chipkarte im Schecckartenformat in die Hand gedrückt hatte. Drinnen wurde König von einem weiteren Anzugträger empfangen, der den Blumenstrauß nur kurz musterte. »Sie sind verabredet? Bitte…«

»Bitte einen Tisch, an dem man mich sieht - ich kenne meine Verabredung leider noch nicht; umgekehrt sieht es wohl anders aus«, sagte König sarkastisch.

»Das ist kein Problem, mein Herr.«

Alsbald fand König sich mitten im Lokal an einem runden Zweiertisch wieder, nicht weit von der Bühne entfernt. Er bestellte ein Getränk und sah sich um. Überrascht erkannte er unter den anderen Gästen ein paar Kollegen, wahlweise mit Frau oder Freundin. Auch die Konkurrenz war vertreten; offenbar war die »Königin der Nacht« so etwas wie ein Szenelokal seiner Branche. Aber warum, zum Teufel, wußte er selbst nichts davon? Als Außenseiter konnte er sich überhaupt nicht gefallen.

Er sah zur Bühne. Dort endete gerade eine Shownummer. Drei gutgebaute Mädchen hatten in einer fantasievollspielerischen Tanzszene sich ihrer Kleidung entledigt und zogen sich jetzt unter dem Applaus der Zuschauer hinter den fallenden Vorhang zurück. Eine weitere Nummer wurde angesagt; der Vorhang hob sich wieder vor einer anscheinend blitzschnell installierten neuen Dekoration - und Dr. König sah sie.

***

Dr. Regbach sah dem Supervisor zu, der jetzt hinter dem Auditing-Pult saß und die Informationen abrief, die Regbach aufgezeichnet hatte. Jedesmal, wenn Marina Brest die metallenen Zierleisten neben den Sessellehnen berührt hatte, war es zu einer Informationsübertragung gekommen. Das funktionierte durchaus in beiden Richtungen…

Der Supervisor ging die Aufzeichnungen durch. Dann hob er den Kopf.

»Nicht schlecht«, sagte er. »Der Mann, der sie Ihnen empfohlen hat, Regbach, hatte recht. Sie besitzt ein nicht unbeträchtliches Potential. Natürlich muß das noch weiter geschult werden, aber das dürfte das kleinste der Probleme sein. Zufällig habe ich in meiner Gruppe einen etwas unsicheren Kandidaten; unter Umständen - muß ich ihn austauschen. Da käme mir diese Marina Brest gerade recht.«

»Ihr Mann hatte schon ein wenig Vorarbeit geleistet, bevor er sie herschickte. Er ist ihr eigentlicher Entdecker. Er war der Ansicht, daß sie zumindest medial begabt ist. Sie arbeitet als Kartenlegerin im Showgeschäft. Und ihre Voraussagen treffen zu einem dermaßen hohen Prozentsatz zu, daß das schon nicht mehr normal sein kann. Sie selbst hält es nur für Gaukelei, aber es steckt mehr dahinter.«

»Das ist wahr«, sagte der Supervisor. »Nun, wenn sie morgen wieder hier ist, benachrichtigen Sie mich bitte sofort. Ich muß wissen, wie sie nach dem heutigen Auditing reagiert. Sie haben ihr eine Handlungslinie vorgezeichnet!«

»Berger wollte es so. Ich weiß nicht, aus welchem Grund.«

»Wie immer - keiner von uns weiß etwas«, grinste der Supervisor. »Und das ist auch ganz gut so, nicht wahr? Wir würden uns nur überflüssige Gedanken machen, oder wir würden vielleicht einmal die Selbstkontrolle verlieren und interne Dinge ausplaudern. Das kann immer mal wieder Vorkommen, selbst bei den höheren Rängen. Wir sind alle nur Menschen, wenngleich auch ein höherer, universeller Geist uns beseelt.«

Regbach nickte. »Ich denke, das war’s dann für heute. Glauben Sie wirklich, daß Sie sie für Ihren PSI-Trust gewinnen können?«

»Man wird sehen. Ich beobachte sie vielleicht noch zwei, drei Sitzungen lang. Spätestens dann weiß ich, ob sie sich eignet oder nicht. Ich werde Sie informieren, ob und wann Sie damit beginnen sollten, sie auf den Trust hinzuweisen und entsprechend zu beeinflussen, daß ihr von sich aus an der Schulung ihrer Fähigkeiten gelegen ist.«

»Natürlich, wie immer«, sagte Regbach trocken. »Ich wünsche Ihnen Harmonie. Bis morgen dann.«

Der Supervisor nickte. Er dachte daran, welch ein Kuriosum es sein würde, diese Marina Best in ausgerechnet der Loge zu haben, die zusammen mit Regbach an dem Projekt Bube und König arbeitete…

***

Eigentlich gab es an der Frau nichts Besonderes. Sie trug einen durchsichtigen Schleier vor dem Gesicht, ein den Kopf umschließendes Tuch und außer einer Menge Goldschmuck einen in metallischem Blau schimmernden, hausgerecht extrem knapp geschnittenen Bikini. Wäre sie nackt gewesen, fiele das in diesem Lokal vermutlich auch nicht sonderlich auf. Sie saß auf einem Marmorodium - vermutlich war es nur mit Folie so dekoriert -, und vor ihr stieg aus einer dunklen Topfschale blau leuchtender Rauch auf. Trockeneis, leicht gefärbt, dachte Dr. König nur mäßig amüsiert. Das Mädchen in dem etwas orientalisch angehauchten Outfit führte eine Reihe sonderbarer, schneller Tricks mit Spielkarten vor -damit auch die Zuschauer an den hinteren Tischen sehen konnten, worum es ging und was geschah, waren die Karten mehr als doppelt so groß wie bei einem normalen Spiel.

König war von der Schnelligkeit und Präzision verblüfft, mit welcher das Bikinimädchen die rasanten Tricks vorführte; ihre Kartenzauberei konnte sich durchaus mit internationalen Standards messen. Er sah auf die Uhr; 21:29 zeigte sie an. Nervös berührte König den Blumenstrauß und die Karte; er sah wieder zur Bühne, wo das halbverschleierte Bikinimädchen gerade die Bühnenshow abschloß, sich erhob und dann anbot, anwesenden Gästen auf Wunsch die Tarotkarten zu legen und ihnen die Zukunft zu weisen.

König starrte das Mädchen an, und plötzlich kreuzten sich ihre Blicke. Er sah, wie die Kartenlegerin kaum merklich zusammenzuckte. Dann aber verließ sie die Bühne und kam langsam auf seinen Einzeltisch zu.

Der transparente Schleier verbarg ihre Gesichtszüge kaum; Dr. König war absolut sicher, daß er diese junge Künstlerin niemals zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Aber sie mußte es sein, die ihm Blumenstrauß und Karte ins Auto gelegt oder legen lassen hatte.

Unmittelbar vor seinem Tisch blieb sie jetzt stehen. »Sie sehen mutig genug aus, mein Herr, sich Ihre Zukunft weissagen zu lassen«, sagte sie mit dunkler, rauchiger Stimme.

***

Franz Marquart war König durch die Stadt gefolgt; er war sich seiner Sache schon bald sicher und parkte in einer Seitenstraße in zweiter Reihe neben Anwohnerfahrzeugen, die seiner Ansicht nach ohnehin erst am nächsten Morgen wieder bewegt werden würden. Daß er gegen die Straßenverkehrsordnung verstieß, ignorierte er dummdreist; um diese späte Zeit waren seines Wissens keine Knöllchenschreiber mehr unterwegs. Und wenn, bezahlte er die 20 Mark locker aus der Spesenkasse. Er wollte ja auch nicht Dauerparker spielen, sondern nur feststellen, ob sein Plan funktionierte, und das Funktionieren an seinen Auftraggeber weitermelden. Als er zu Fuß um die Straßenecke bog, sah er König gerade in der »Königin der Nacht«, verschwinden und den Lakaien seinen Wagen in die hauseigene Tiefgarage lenken.

Trotzdem vergewisserte Marquart sich; er betrat das Lokal ebenfalls, wenngleich er etwas schräg angesehen wurde, weil sein doch etwas billig wirkendes Outfit nicht so recht hierher paßte; in der »Königin der Nacht« verkehrte, wer Geld hatte und nicht den Anschein zu erwecken versuchte, darüber zu verfügen. Dennoch ließ man ihn ein und verwies ihn an den Katzentisch. Er merkte das sehr wohl, ignorierte diese gesellschaftliche Degradierung allerdings, weil er von seiner Position aus zwar einen denkbar schlechten Blick auf die Bühne hatte, dafür aber Dr. König an seinem Tisch beobachten konnte. Daß er selbst am äußersten Rand des Desintresses saß, kam ihm dabei nur zugute; ihn brauchte hier niemand zu sehen, und wenn die Bedienung seinen Tisch geflissentlich weiträumig umging, brauchte er auch nichts zu bestellen, ergo auch nichts zu bezahlen.

Und als er wußte, daß es funktionierte, verließ Franz Marquardt das Lokal recht schnell wieder, um von einer neutralen Telefonzelle aus zu telefonieren und die Erfolgsmeldung durchzugeben.

Sein Auftrag, Dr. Horst W. König nach 21 Uhr in dieses Lokal zu locken, war erfüllt.

***

Sekundenlang war Romana - alias Marina Brest - bestürzt. Wie üblich sah sich Romana nach dem Ende ihrer Tricks im Zuschauerraum nach geeigneten Kandidaten um; die Beleuchtung sorgte dafür, daß das Licht auf der Bühne weitgehend abgedämpft und das im Zuschauerraum ein wenig hochgedimmt wurde, damit sie genügend sehen konnte.

Da war ein Mann, der auf seinem Einzeltisch einen Blumenstrauß liegen hatte. Allein das war schon ungewöhnlich; normalerweise bestand die Huldigung des Publikums allein darin, den Stripgirls Geldscheine hinter die Strumpfbänder zu stecken, welche sie zum Schluß als einziges zu tragen pflegten. Daß jemand Blumen mitbrachte, war ihr neu. Vor allem, wenn dieser Jemand mit den Blumen die Strip Vorstellung verstreichen ließ, bis Romana auftrat. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wer ihr Blumen mitbringen könnte; Peter besuchte sie nicht während ihrer Arbeit und Verehrer hat sie sich nie »herangezüchtet«. Daß die Blumen einem anderen Mädchen zugedacht waren, konnte sie sich nicht vorstellen; die Stripperinnen hatten ihren Auftritt beendet, als der Blumenmann schon hier saß, und würden zu späterer Zeit nur noch einmal ihr Programm wiederholen. Wenn dieser Gast seine Gewächse an eines der Mädchen hätte loswerden sollen, hatte er seine Chance verstreichen lassen.

Und dann sah Marina-Romana den Mann selbst. Das Licht fiel so, daß seine Gesichtszüge klar erkennbar waren. Er trug jetzt zwar andere Kleidung als in ihren Alpträumen, aber er war der Mann! Es war sein Gesicht, es war seine Statur, soweit sie sie erkennen konnte, und es war diese randlose Brille.

Der Alptraummann.

Marina wunderte sich darüber, wie locker Romana diese Begegnug verkraftete. Kein Gedanke an einem möglichen Irrtum. Romana steuerte den Einzeltisch an und sprach den Fremden an, und sie empfand keine wirkliche Furcht vor der realen Manifestation ihres Alptraums.

Sie zog sich einen Stuhl zurecht, nahm an seinem Tisch Platz und sprach ihn an.

Seine Augen wurden schmal. »Woher kennen wir uns?« fragte er leise.

Sie zuckte mit den Schultern. »Sind Sie doch kein mutiger Mann? Dann täte es mir leid, Sie behelligt zu haben.«

»Hier.« Er schob ihr eine schmale, weiße Faltkarte entgegen. »Was sagt Ihr Tarot und Ihre Taschenspielerkunst hierzu?«

Sie öffnete die Faltkarte und las den Text. Wenn Sie erfahren wollen, warum ich Ihnen den Blumenstrauß ins Auto legte, werden Sie mich ab 21 Uhr in der »Königin der Nacht« bewundern können.

»Es ist nach 21 Uhr, und ich habe Sie bewundert«, sagte der Brillenträger trocken. »Also - was soll dieser Quatsch?«

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, erwiderte Romana.

»Sagen Ihre Karten es Ihnen nicht?« fragte er mit mildem Spott. »Woher wissen Sie, wer ich bin, und was wollen Sie von mir?«

»Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht die Karten legen«, erwiderte sie. Eigentlich hätte sie sich unbehaglich fühlen müssen. Aber seltsamerweise war das nicht der Fall; weder die verblüffende Ähnlichkeit dieses Gastes mit dem Mann aus ihrem Alptraum störte sie, noch sein etwas eigenartiges Verhalten. Sie führte ihre Ruhe auf Dr. Regbach und seine Parascience-Methode zurück. Offenbar war da wirklich was dran. Sie konnte nicht sagen, wie sie vielleicht gestern noch auf eine solche Begegnung reagiert hätte - vielleicht wäre sie aufschreiend davongelaufen, vielleicht hätte sie dem Mann eine Ohrfeige verpaßt und ihn vom Personal entfernen lassen. Aber heute konnte sie alles ruhig angehen.

»Warum die Blumen? Warum diese Karte?« fragte der Fremde. »Was wollen Sie von mir, Romana — falls das Ihr Name ist?«

Sie bemühte sich um ein verbindliches Lächeln. »Möglicherweise handelt es sich um ein Mißverständnis«, sagte sie. »Verstehe ich Sie so, daß Sie glauben, ich hätte Ihnen diese Botschaft und auch noch die Blumen gesandt? Ich bitte Sie - ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind. Warum sollte dann ich als Frau Ihnen, einem Mann, Blumen schicken? Ich denke, daß es sich wohl um einen Scherz handeln soll.«

»Ich bin kein Komiker«, sagte der Mann.

»Wer oder was sind Sie dann?« fragte Romana leise. Sie trug eine frische Packung Karten bei sich - wie bei jedem Auftritt. Mit den großen Kartonkarten arbeitete sie auf der Bühne, mit den kleinen, normalen zog sie ihre kleinen Tarotshows auf. Die gehörten auch zum Programm, das dadurch vom Zeitablauf recht variabel wurde - es gab Tage, an denen sie niemandem die Karten zu legen brauchte, es gab aber auch Tage, wo fast der ganze Saal die Zukunft sehen wollte.

»Warum fragen Sie Ihre Karten nicht?« erkundigte sich der Brillenträger spöttisch.

»Wenn Sie gestatten, werde ich das tun«, sagte Romana. »Die Karten werden es mir sagen, sie werden mir - und selbstverständlich auch Ihnen - die Wahrheit verkünden.«

»Na, da bin ich aber mal gespannt«, sagte der Fremde. »Legen Sie los.«

Sie öffnete die frische Packung und mischte die Karten sorgfältig, ehe sie sie im traditionellen Muster auslegte. »Sie werden mir ein wenig dabei helfen müssen«, forderte sie ihn auf. »Da es sich um Sie selbst und Ihre Zukunft handelt, müssen Sie die Karten selbst aufdecken. Ich werde ihre verschlüsselten Aussagen dann für sie übersetzen und interpretieren.«

»Vielleicht verraten Ihre Karten uns ja auch, ob Sie wirklich an diesem Blumenstrauß unschuldig sind«, sagte der Fremde.

Romana nickte. »Sicher«, behauptete sie.

Der Fremde begann aufzudecken. Romana sagte ihm die Reihenfolge auf, hielt dabei aber die Augen geschlossen. Erst, als er mit dem Aufdecken fertig war, öffnete sie sie wieder.

Sie erschrak.

Ehe ihr bewußt wurde, was sie da sagte, hatte sie es schon ausgesprochen.

»Sie werden in dieser Nacht durch einen Verkehrsunfall ums Leben kommen.«

***

»Es ist gut, Marquart«, sagte Berger am Telefon. »Sie haben ordentliche Arbeit geleistet. Ich bin sehr mit Ihnen zufrieden.«

Der Detektiv nickte erfreut, was Berger natürlich nicht sehen konnte. »Dann darf ich auf eine angemessene Honorierung hoffen?«

»Selbstverständlich dürfen Sie das, Marquart«, gab Berger zurück. »Diesmal wird es sogar schneller gehen als üblich. Sie können jetzt nach Hause fahren; ihr Sonderauftrag ist ja erledigt. In Ihrem Briefkasten werden Sie einen Scheck finden.«

»Meinen verbindlichsten Dank, Herr Berger«, sagte Marquart. »Soll ich das Projekt König noch weiter verfolgen, oder…?«

»Verfolgen Sie es. Es ist noch nicht abgeschlossen. Halten Sie sich bitte für weitere Sonderaufträge auf Abruf bereit. Gute Nacht, Marquart.«

Franz Marquart hängte den Hörer ein und rieb sich die Hände. Der Honorarscheck war also schon da -das war prachtvoll. Den konnte er gleich morgen vormittag zur Bank bringen. Und für heute hatte er Feierabend.

An sich wäre er gern noch einmal in die »Königin der Nacht« zurückgekehrt und hätte das Programm genossen. Aber es bestand die Möglichkeit, daß sein Gesicht König auffiel und der sich später an ihn erinnerte. Das wäre unvorteilhaft. Also verzichtete er darauf, der Verlockung nachzugeben. Gemütlich schlenderte er zu seinem Wagen zurück, stieg ein und startete den Motor. Zu Hause war es schließlich auch recht gemütlich.

Und außerdem freute er sich schon darauf, den Honorarscheck aus dem Briefkasten zu fischen und andächtig auf die hoffentlich große Zahl zu schauen.

***

»Moment« sagte König schnell. »Wie war das, bitte? Ich sterbe durch einen Verkehrsunfall? In dieser Nacht?«

Romana saß vor ihm wie versteinert. Aus plötzlich verschleierten Augen sah sie ihn an. Aber dann gewann sie ihre Fassung zurück.

»Es war ein Scherz, mein Herr«, sagte sie.

Dr. König schüttelte den Kopf. »Das war kein Scherz, meine Teuerste. Das war auch keine makabre Retourkutsche für ihre etwas verrückte Blumenstraußgeschichte. Warum wollten Sie mich unbedingt auf diese plumpe Art kennenlernen? Warum ausgerechnet hier? Und warum wollen Sie sich jetzt wichtig machen, indem Sie meinen Tod prophezeien?«

»Nicht ich tue das, sondern…« Sie verstummte jäh, erkennend, daß sie ihren Fehler jetzt nur noch ins Unermeßliche vergrößert hatte. Und prompt griff ihr Gegenüber nach dem Stachel und drehte ihn in der Wunde.

»Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen«, sagte er leise genug, um den Inhalt des peinlichen Gesprächs nicht an den Nachbartischen bekannt werden zu lassen -wofür Romana ihm herzlich dankbar war. »Kartenleger und Wahrsager, ganz gleich, ob sie auf dem Jahrmarkt auftreten oder im Zirkus oder in Varietés, haben eine ganz bestimmte Grundregel, und die lautet: Weissage deinem Kunden niemals Böses. Sage ihm nur Positives. Romana, warum haben Sie gegen diese Regel verstoßen?«

»Es - es war ein dummer Scherz«, wiederholte sie.

»Das glaube ich Ihnen nicht«, erwiderte er. »Dahinter steckte Absicht. Jemand will mich verunsichern. Wer bezahlt Sie für diese Unheilsprophezeiung, Romana? Diese Annäherung und Ihr unheilvoller Spruch vor dem planmäßigen, angeblichen Erschrecken - das ist doch alles nicht echt.«

»Bitte, mein Herr, glauben Sie mir -es muß ein Mißverständnis, ein Irrtum sein« sagte sie leise. »Ich verstehe es nicht, welcher Teufel mich geritten hat.«

»Beim nächsten Mal«, sagte König kalt, »lassen Sie sich etwas Besseres einfallen, okay? Ich hoffe, Sie haben eine genügend große Vase für die Blumen, denn ich habe keine Verwendung dafür.«

Er erhob sich und verließ den Raum.

Romana sah ihm entgeistert nach. Eine solche Reaktion hatte sie noch nie erlebt. Aber dieser Mann war auch kein gewöhnlicher Klient, kein normaler Besucher der »Königin der Nacht« und ihrer Showveranstaltungen. Dies war der Mann aus ihren Alpträumen. Sie mußte das morgen unbedingt Dr. Regbach mitteilen!

Seltsamerweise fand sie sehr schnell zu ihrer Ruhe zurück. Vielleicht war auch das eine Auswirkung des Parascience-Konzepts. Wenn ja, konnte das nur gut für sie sein.

Wie auch immer - Vorwürfe mußte sie sich machen. Dieser Fremde hatte recht; es verstieß in der Tat gegen die Prinzipien der Wahrsagerei, den Kunden Unheil zu prophezeien, selbst wenn sie wie in diesem Fall für ihre Zukunftsdeutung nichts zu zahlen hatten, weil das zum vom Betreiber des Lokals bezahlten Programm gehörte.

Romana wandte sich anderen Tischen zu und legte die Karten aus. Später war sie heilfroh, als alles vorbei war und sie ihre spärliche Bühnenkleidung wieder gegen die normale tauschen konnte - obgleich der überaus knappe Bikini beim derzeitigen Klima selbst um Mitternacht noch fast zuviel des Guten war. Die über Europa lastende Hitzewelle, die die Landwirtschaft in ein sich ständig vergrößerndes Chaos stürzte, wollte einfach kein Ende mehr nehmen, und wenn es mal regnete, war es entweder zu wenig, oder so viel auf einmal, daß der ausgedörrte Poden die Wassermengen gar nicht aulnehmen konnte.

Sie freute sich schon auf ihren Feierabend und dachte an die Klimaanlage in ihrer Wohnung und an Peter, der schon dafür sorgen würde, daß ihr trotz Klimaanlage noch ein wenig heißer wurde.

***

König ließ seine Chipkarte abrechnen - mehr als das eine Getränk, das er nicht einmal richtig genossen hatte, war nicht verzeichnet, und orderte seinen Wagen. Er war hochgradig verärgert über diese Kartenlegerin, die mit einem höchst plumpem Trick versucht hatte, sich an ihn heranzumachen. Er fragte sich, was sie über ihn wußte. Gut, er befand sich in einer recht hohen Position, und er war Junggeselle - Grund genug für eine Vertreterin brotloser Kunst, sich dem steinreichen Mittfünfziger an den Hals zu werfen, um ihn alsbald zu beerben…

Der Wagen kam; König gab dem Anzugträger, der selbst zu dieser Nachtstunde in seiner Dienstkleidung noch schwitzte, ein akzeptables Trinkgeld und stieg ein. Ehe er durch Strauß und Kartentext zur »Königin der Nacht« gelockt wurde, hatte er eine Sause durch einen Teil von Sachsenhausens Kneipen machen wollen; das konnte er jetzt noch nachholen. Er beschloß, das Mainufer anzusteuern, um dort zu parken, gab Gas und fuhr los.

Er kam bis zur nächsten Kreuzung.

Aus der Seitenstraße schoß ein Wagen hervor. König versuchte gleichzeitig zu bremsen und auszuweichen, aber es gelang ihm nicht mehr. Er spürte einen entsetzlich harten Ruck. Sein Wagen wurde herumgerissen, Blech kreischte nervtötend, Glas splitterte, König schrie. Etwas Dunkles fegte auf ihn zu und hüllte ihn ein. Er spürte einen furchtbaren Schmerz, dachte an Romana, die Kartenlegerin, und dann dachte er in seinem Leben nie wieder etwas, weil es in diesem Moment endete.

***

Der Teufel schälte sich aus den blauen Rauchschwaden. In seiner Hand hielt er die Karten, und Marina verstand seine Worte auch, ohne daß er sie laut aussprach. Lautlos wie immer war er, der Teufel, mit dem sie den Pakt eingegangen war, und daß es sich um einen Traum, einen Alptraum handelte, begriff sie im Moment der Bilder nicht. Sie erschauerte vor der dämonischen Fratze, und in seiner lautlosen Art teilte der Teufel ihr mit, daß sie im Rahmen des Pakts gute Arbeit geleistet hatte.

Ich habe nie einen Pakt mit dir geschlossen, schrie sie in ihrem Traum.

Doch, erwiderte der Teufel. Hast du es denn schon vergessen? Noch einmal brauche ich deine Kunst. Jener lebt noch, und Marina sah den Mann im weißen Anzug wieder, den sie ebensowenig kannte wie jenen Brillenträger.

Sie erwachte; diesmal aber ohne einen Schrei. Im Dunkeln erhob sie sich aus dem Doppelbett, in welchem ihr Mann Peter friedlich dem Morgen entgegenschlief, nachdem Marina ihn mit ihrem Verlangen bis zur Erschöpfung getrieben hatte. Sie ging ins Wohnzimmer, blieb am Fenster stehen.

Dieser ständig wiederkehrende Alptraum, in welchem der Teufel ihr die Karten mischte und sie zu den Todesprophezeiungen zwang!

Sie dachte an Parascience und an Dr. Regbach, und an Holger. Und wieder an Parascience. Und plötzlich war der Alptraum gar nicht mehr so schlimm. Er mußte eine Allegorie sein, mehr nicht. Es gab keine Teufel.

Es gab Parascience…

***

Das Zimmertelefon störte; fast im gleichen Moment klopfte draußen jemand an die Korridortür. Zamorra brummte verdrossen, nahm den Hörer schlaftrunken kurz ab und legte sofort wieder auf; er konnte sich nicht daran erinnern, einen telefonischen Weckauftrag erteilt zu haben. Die Nacht war ziemlich lang gewesen, und später hatten sie noch ein wenig durch die Hotelbetten getobt. Als das Klopfen nicht aufhörte, riskierte Zamorra es, die Augenlider einige Millimeter weit zu öffnen; draußen war es heller Tag. Das allerdings war zu erwarten gewesen.

»Zimmerservice - Ihr Frühstück, Monsieur Zamorra«, vernahm er draußen eine Stimme.

Dann mußte es ja schon elf Uhr vormittags sein! Für elf Uhr hatten sie gestern bei der Ankunft das Frühstück aufs Zimmer vorbestellt, ohne zu ahnen, wie lang die Nacht wirklich werden würde, im Moment hielt es Zamorra für sinnvoller, sie hätten darauf verzichtet. Neben ihm schlug Nicole die leichte Decke zurück und schwang die langen Beine aus dem Bett. Im gleichen Moment, als der Kellner sich draußen erneut zu erkennen gab, schlug auch das Telefon erneut an.

»Ich gehe schon zur Tür«, sagte Nicole, strich sich durch die zerzauste Haarpracht und spazierte in unschuldige Nacktheit zur Tür, um zu öffnen. Sie genoß die leichte Verwirrung des Etagenkellners, der nicht damit gerechnet hatte, daß ihm eine hübsche Frau im Evaskostüm den Rolltisch mit dem Sektfrühstück abnahm. Währenddessen fand Zamorra sich damit ab, daß er nunmehr wachzubleiben hatte und nahm den Anruf entgegen. Möbius war am Apparat.

»Wie kann ein halbwegs normaler Mensch um diese sündhaft frühe Stunde nur so frisch klingen?« seufzte Zamorra. »Wie lange waren wir gestern eigentlich noch unterwegs?«

»Bis fünf Uhr morgens, da haben sie uns aus dem Club geschmissen«, eröffnete Carsten ihm fröhlich. »Hast du etwa Kopfschmerzen? Immerhin hast du versucht, uns alle unter den Tisch zu trinken.«, »Erfolgreich?« hakte Zamorra lustlos nach.

»Mitnichten«, enttäuschte Möbius ihn. »Mit alkoholfreien Drinks geht das schlecht.«

»Was habe ich getrunken? Alkoholfreie?«

»Ja.« Möbius lachte leise. »Daß jemand sich nach einem Besäufnis nicht mehr daran erinnern kann, womit er seine Leber ertränkt hat, ist ja normal, aber nach einem dermaßen nüchternen Abend… Michael hat wohl recht, die Helden werden alt und müde.«

Zamorra warf einen Blick zu Nicole hinüber, die den Rolltisch in die Nähe des Bettes fuhr und dann fröhlich winkend in Richtung Dusche verschwand. »Nicole ist gegenteiliger Meinung«, versicherte Zamorra. »Aber nun verrate mir endlich einmal, weshalb du den gesunden Schlaf anständiger Leute zu dieser sündhaften Nachtzeit störst.«

»Es ist heller Tag, Mann!« lachte Möbius.

»Auf Neuseeland nicht«, widersprach Zamorra. »Da ist jetzt annähernd Mitternacht.«

»Wir sind aber in Deutschland und nicht auf Neuseeland.«

»Ich fühle mich aber so«, brummte der Parapsychologe. »Reif für die Insel. Möchtest du endlich zur Sache kommen?«

»Ich schicke euch Ebel, der holt euch ab. Es ist etwas passiert, das euch beide vielleicht interessiert.«

»Sind auf der Saalburg die Gespenster der alten römischen Kastellbesatzung aus den Gräbern gestiegen?«

»Schlimmer. Erinnerst du dich, worüber wir gestern gegrübelt haben?«

»Der Anschlag auf uns an der Autobahn. Ebels Beeinflussung.«

»Bingo. Es kann sein, daß es Neuigkeiten von der Front gibt. Doktor König ist tot. Alles weitere später; wir treffen uns in einer halben Stunde.«

»Du bist irre!« schrie Zamorra. »Eine ganze Stunde, vorher geht’s nicht! Anständige Menschen müssen vorher duschen und frühstücken. Ihr Wirtschaftsbonzen braucht sowas wohl nicht.«

»Also gut, Ebel wird im Foyer auf euch warten, bis ihr fertig seid. Vielleicht solltet ihr euch aber ein wenig beeilen.«

Zamorra legte auf. Nicole kam aus dem kleinen Bad, noch etliche Wasserperlen auf der sonnengebräunten Haut und mit nassem Haar. »Was brüllst du hier herum?« fragte sie. »Du weckst ja das ganze Haus auf.«

Zamorra raffte sich matt auf und gab ihr ein paar Stichworte, während er sich an ihr vorbei ebenfalls ins Bad tastete. Als er zurückkehrte, fühlte er sich wesentlich frischer. Für ein paar Stunden Schlaf mehr wäre er allerdings dankbar gewesen. Nicole stand immer noch nackt am Fenster und sah hinaus. »Das ist auch wieder einer von diesen Hundstagen, wo man FKK für jedermann und überall einführen sollte. Egal, was du anziehst - innerhalb von dreißig Sekunden ist es durchgeschwitzt. Diese Hitzewelle nimmt einfach kein Ende mehr, scheint jetzt sogar noch stärker zu werden.«

»Ich dachte, du magst Hitze.«

»Habe ich bisher auch immer gedacht. Ich denke, ich werde nur das Allernötigste anziehen. König ist tot, sagst du? War das nicht der Mann, den wir in Carstens Büro sahen und den du im Verdacht hast, eventuell Informant zu sein?«

Zamorra nickte. »Genau der. Einzelheiten wollte Carsten nicht verraten.«

»Er hätte besser gar nichts verraten, dann würde mir das Frühstück jetzt wesentlich besser schmecken«, behauptete Nicole.

Eine halbe Stunde später waren sie mit dem Chauffeur Klaus Ebel im dunkelblauen Audi 200 unterwegs.

***

Ebel parkte den Wagen. Stoßstange an Stoßstange hinter Carsten Möbius’ rostbunten Citroën 2 CV; es war der letzte noch verfügbare Parkplatz an der Straße. Carsten lehnte an der Motorhaube seines Wagens und unterhielt sich mit einem Zivilisten, während Michael Ullich sich auffällig für die Umgebung interessierte.

»Hier ist es passiert«, begrüßte Möbius die Freunde. Der Zivilist musterte besonders Nicole recht interessiert; Sandalen und eines von Zamorras langen Hemden, mit einem breiten Gürtel zum Minikleid gerafft und die oberen Knöpfe bis fast zum Nabel offen, reichten ihr beim vorherrschenden Klima.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra. »Komm endlich mit der Sprache raus.«

Möbius faßte ihn an der Schulter. »Komm mit. Hier an der Kreuzung sind sie zusammengekracht. Beide Fahrer tot, beide Fahrzeuge Totalschaden.« Er deutete auf Kreidezeichnungen auf dem Asphalt, die die Position der beiden Wagen markierte. Ein paar dunkle Flecken verunzierten den Straßenbelag und erweckten in Zamorra den unguten Eindruck vom Blut der Unfallopfer, zunächst mit Sand abgedeckt und dann aufgefegt. Im Rinnstein fanden sich kleine Glaskrümel, die man beim Säubern der Straße wohl nur noch beiseitegefegt hatte; spätestens die nächste Kehrmaschine würde auch sie entfernen.

»Es geschah in der vergangenen Nacht«, sagte Carsten. »Etwa zu der Zeit, als wir das ›Nashville‹ gerade verlassen hatten. König muß sofort tot gewesen sein. Der andere Wagen hatte sich förmlich wie eine Rakete in sein Auto gebohrt. Ich habe die beiden Wracks auf dem Polizeihof gesehen. Wenn da jemand lebend rausgekommen wäre, würde ich an schwärzeste Magie glauben.«

»Schwärzeste Magie scheidet also aus«, stellte Zamorra trocken fest. »Was hatten Nicole und ich dann aber mit einem Verkehrsunfall zu tun? Es ist zwar ziemlich tragisch, aber…«

»Wir haben Grund zu der Annahme, daß es kein Unfall war«, mischte sich der Zivilist ein, der Nicole vorhin das wenige, was sie überhaupt trug, fast mit den Augen ausgezogen hatte.

»Das ist Hauptkommissar Roland vom Bundeskriminalamt in Wiesbaden.«

Zamorra hob die Braunen. Er hatte oft genug mit deutschen Behörden und Polizisten zu tun gehabt, um sich nun darüber zu wundern, weshalb das BKA sich einschaltete. »Wäre es nicht Sache der Frankfurter Polizei, den Fall zu bearbeiten? Oder geht es darum, daß es einen Prominenten erwischt hatte? Terror-Szene?«

Roland zuckte mit den Schultern. »Kann ich so jetzt noch nicht sagen. Prominent war Doktor König sicher nicht unbedingt, auch wenn er im Topmanagement eines großen Weltkonzerns tätig war. Herrn Möbius würde ich da schon eher als promiment einstufen. Aber der lebt ja Gott sei Dank noch.«

Carsten grinste jungenhaft. »Wollte Gott, daß das auch noch lange so bleibt.«

»Nun, es waren die Begleitumstände dieses angeblichen Unfalls«, fuhr Roland fort. »Natürlich wurde zuerst an die terroristische Szene gedacht. Aber die arbeitet lieber mit Bomben oder mit Schußwaffen, nicht mit Kamikazefahrern. Der Mann, der Doktor König auf dem Gewissen hat, war aber offenbar ein Selbstmörder. Er hat sich dafür geopfert, Doktor König zu töten.«

»Starke Worte, Mann«, warf Michael Ullich aus einiger Entfernung her ein. Er ließ die Umgebung nach wie vor nicht aus den Augen. Zamorra registrierte, daß Carstens Freund und Leibwächter ein offenes Holster mit einer schweren Pistole an den Hosengürtel geklipst hatte. Das war mehr als ungewöhnlich; früher hatte Ullich von Schußwaffen nicht viel gehalten. Die einzige Waffe, die er ständig in einem schützenden Kasten mit sich herumschleppte, war sein Zauberschwert »Gorgran« gewesen, das er zusammen mit der Tarnkappe des Zwergenkönigs Alberich während eines ihrer unzähligen gemeinsamen Abenteuer erbeutet hatte. Und damit war es auch nicht menschlichen, sondern dämonischen und zauberkundigen Gegnern an den Kragen gegangen. Aber die Zeiten hatten sich wohl auch in dieser Hinsicht geändert.

»Ich gehe von einer solchen Kamikazefahrt aus«, sagte Roland. »Sehen Sie - an dieser Kreuzung herrscht schon jetzt, bei Tage, ein für Frankfurt höchst untypisch geringes Verkehrsaufkommen. Bei Nacht ist es praktisch gleich Null. Hier wird fast nur geparkt, größtenteils von den Anwohnern, aber kaum gefahren. Nur eine Straße weiter ist die Hölle los. Doktor König soll dort in einem Lokal gewesen sein, in der ›Königin der Nacht‹. Er ist in den Wagen gestiegen, losgefahren, und dann hat es auch schon gescheppert.«

»Alkohol am Lenkrad?«

»Bei keinem der beiden Fahrer«, sagte Roland. »Aber dafür haben wir in der Brieftasche des Kamikazefahrers etwas Interessantes gefunden.«

»Er war Privatdetektiv«, warf Carsten ein.

»Franz Marquardt, Detektiv«, ergänzte Hauptkommissar Roland. »Wir fanden in seinem Wagen ans Armaturenbrett geheftet eine Telefonnummer. Sie muß für ihn wichtig gewesen sein, sonst hätte er sie nicht im Wagen mitgeführt. Es sieht so aus, als wäre er mit einem bestimmten Auftrag unterwegs gewesen, und ich habe festgestellt, daß er für den Inhaber des besagten Anschlusses auch schon mal ein paar Aufträge erledigt hat. Da war auch mal eine seltsame Geschichte, bei der Marquart fast seine Lizenz verloren hätte, aber offenbar hatte sein Auftraggeber wohl Loyalität belohnt und an ein paar Fäden gezogen. Die Ermittlungen wurden eingestellt.«

»Und wer ist dieser ominöse Fadenzieher?« wollte Nicole wissen.

Roland lächelte sie an. »Es ist eine Geschäftsnummer. Sie gehört zum Büro eines Mannes namens Bert Berger.«

»Und? Müßten wir den kennen?« wandte Zamorra sich an Möbius.

»Weiß ich nicht«, gestand der. Nach einem um Zustimmung für die Preisgabe der Information heischenden Seitenblick auf Roland fuhr er fort: »Aber dieser Bert Berger ist der Oberbonze der Frankfurter Filiale von Parascience.«

***

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Daher also deine Andeutungen… und deshalb hat sich auch das BKA eingeschaltet?«

»Sie ermitteln gegen Parascience, Hauptkommissar?« konkretisierte Nicole.

Roland schüttelte den Kopf. »Das verstehen Sie falsch. Es kommen eine ganze Menge Dinge zusammen. Und ich kann und werde dazu nichts sagen. Nur soviel: Es könnte sein, daß sich gewisse Verdachtsmomente erhärten, und dann könnte es sein, daß wir gegen eine bestimmte Organisation ermitteln Aber…«

»Um es in ganz einfachen Worten zu sagen, so daß es auch einfachere Geister verstehen: Unser Freund ermittelt nicht gegen eine kriminelle Vereinigung namens Parascience, sondern versucht herauszufinden, ob eine bestimmte, zu Parascience gehörende Person den Auftrag zum Mord an Doktor König gegeben hat, und falls ja, ob das im Interesse von Parascience geschah oder auf dem Mist der betreffenden Person selbst gewachsen ist«, warf Carsten Möbius ein. »Mit anderen Worten: jede Menge ›Wenn‹ und ›Aber‹. Selbst wenn sich herausstellen sollte, daß Berger diesem Marquart aufgetragen hat: Bring König um, dann heißt das noch lange nicht, daß wir damit gleichzeitig auch Parascience an den Karren fahren können.«

»Den Begriff ›kriminelle Vereinigung‹ haben Sie aufgebracht Herr Möbius, nicht ich. Das möchte ich klarstellen«, sagte Roland.

»Wie auch immer, wir können diesem Berger ja mal auf den Zahn fühlen«, sagte Zamorra. »Carsten, welches Interesse könnten Parascience daran haben, König aus dem Weg zu räumen? Ist er der Sekte in die Quere gekommen? Hat er vielleicht ihre Kreise gestört? Oder kann er etwas blockie ren, woran den Scientisten gelegen ist?«

Möbius zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, behauptete er. »Allein der Gedanke an diese Leute ist für mich immer noch ungewohnt.«

»Sie sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte Roland. »Und Sie, Monsieur Zamorra, unternehmen bitte nichts auf eigene Faust. Sie können mich natürlich gern begleiten, wenn ich Bert Berger aufsuchte, aber pfuschen Sie mir bitte nicht ins Handwerk.«

Zamorra nickte. »Wir werden unser Bestes tun«, sagte er spöttisch.

Nicole wollte etwas hinzufügen, aber Zamorra berührte ihre Schulter und gab ein Fingersignal. Sie öffnete die mentale Abschirmung, die normalerweise verhinderte, daß ein dämonisches oder magisches Wesen ihre Gedanken lesen konnte, und ließ Zamorra telepathisch erfassen, was sie hatte sagen wollen, jetzt aber nicht laut aussprach: Wir - ihm ins Handwerk pfuschen? Andersherum dürfte der Schuh wohl besser passen. Immerhin haben wir weitaus größere Erfahrungen mit Parascience machen müssen. Und da diese Sekte auch mit parapsychischen Mitteln kämpft, stehen unsere Chancen weitaus höher, etwas zu erreichen - von einem Telepathenverhör einmal ganz abgesehen!

Zamorra schüttelte den Kopf und gab eine Gedankenbotschaft an Nicole zurück: Roland handelt korrekt. Er ist Polizeibeamter und wir nur Zivilisten, die keine Ahnung von behördlicher Ermittlungsarbeit haben, folglich nur im Weg herumstehen werden. Außerdem: selbst wenn wir herausfinden, daß Parascience tatsächlich dahintersteckt und wieder einmal im Para-Bereich mordet, läßt sich das nicht beweisen. Jedenfalls nicht so, daß es vor Gericht verwendet werden kann.

Wir sollen uns also seinen Anordnungen fügen? fragte Nicole zurück.

Zamorra nickte. Und unsere Handlungsweise darauf abstimmen, ohne uns zu sehr in der Handlungsfreiheit beschneiden zu lassen, fügte er hinzu. »Wann werden Sie Berger aufsuchen, Hauptkommissar?«

»Ich denke, das wird so eine Art Überraschungsbesuch am heutigen Nachmittag«, erwiderte Roland. »Sagen wir, ich hole Sie gegen 16 Uhr an Ihrem Hotel ab?«

Zamorra nickte. In der Zwischenzeit hatten Nicole und er Zeit, sich mit Carsten und Michael Ullich unter acht Augen eingehender über die Sache zu unterhalten und Informationen auszutauschen, über welche die Polizei laut Dienstvorschrift höchstens milde zu lächeln hatte.

Und sie konnten selbst schon einmal aktiv werden.

Etwa dreieinhalb Stunden standen ihnen zur Verfügung…

***

Von seinem Arbeitsplatz aus rief Peter Brest Dr. Regbach an. »Sie hat in dieser Nacht wesentlich ruhiger geschlafen«, berichtete er. »Sie macht auch einen ausgeglicheneren Eindruck. Liegt es daran, daß ich sie diesmal nur noch auf eine der beiden Zielpersonen fokussiert habe, wie mir aufgetragen wurde? Ich meine, halber Traum, halbe Unruhe…«

»Aber nein, Brest. Das ist es nicht. Es ist bereits eine Wirkung des Auditings. Sie ist ein gutes Medium, wir werden sie wahrscheinlich in einen PSI-Trust einbinden. Und das möglicherweise schon in recht kurzer Zeit.«

»Das bedeutet, daß ich sie dann viel seltener sehen werde?« murmelte Peter Brest.

Dr. Regbach lächelte am Telefon.

»Sie sollten wissen, daß das kein Problem ist. Parascience hilft Ihnen darüber hinweg. Kommen Sie zu mir, lassen Sie sich klären. Es muß doch auch Sie froh stimmen, daß Ihre Gattin für höhere Aufgaben ausersehen ist.«

»Es wäre nicht schlecht, wenn wir zusammen im gleichen PSI-Trust arbeiten könnten«, sagte Brest.

»Sprechen Sie mit Berger darüber«, empfahl Regbach. »Sie wissen ja, daß ich das nicht entscheiden kann. Aber ich halte diese Zusammenarbeit nicht für gut. Sie müßen sich dann auf jeden Fall zurückstufen, und das wäre eine Verschwendung Ihrer Fähigkeiten, Brest, das wissen Sie so gut wie jeder andere.«

»Ich rede mit Berger«, sagte Brest entschlossen. »Meine Frau hat heute nachmittag ja wieder einen Termin bei Ihnen. Halten Sie mich auf dem laufenden, bitte?«

»Selbstverständlich, Brest«, versicherte der Therapeut. Als Brest aufgelegt hatte, lehnte Regbach sich zurück und schüttelte den Kopf. Er an Bergers Stelle würde Brests Idee ablehnen, schon aus Sicherheitsgründen. Vielleicht sollte er ihn anrufen und vorwarnen, mit welch konfuser Idee der ansonsten so loyale Mann zu ihm kommen würde.

***

In den späten Abendstunden des gestrigen Tages ereignete sich ein tragischer Verkehrsunfall, bei dem beide Fahrer noch an der Unfallstelle versterben. Einer von ihnen ist Dr. Horst W. König, der zum Spitzenmanagement des weltweit…

Marina Brest ließ die Tageszeitung sinken, die sie gerade durchblätterte. Peter las sie zum Frühstück oder direkt danach, ehe er zur Arbeit fuhr, Marina pflegte sich mit dieser Lektüre von der vormittäglichen Hausarbeit zu entspannen. Aber von Entspannung war diesmal keine Rede.

Sie starrte die beiden Fotos an. Eines zeigte die hoffnungslos ineinander verkeilten Fahrzeuge, das andere war eine Porträtaufnahme.

Das war der Mann mit dem Blumenstrauß, der gestern abend in der »Königin der Nacht« gewesen war!

Der Mann, den sie in ihren Alpträumen gesehen hatte, in Verbindung mit den Todeskarten! Und gestern abend, als sie ihm bei ihrem Auftritt begegnete, hatte sie ihm auch in der Realität die Karten gelegt, und sie hörte sich wieder sagen: »Sie werde in dieser Nacht durch einen Verkehrsunfall ums Leben kommen.«

Ihre unheilvolle Prophezeiung war eingetreten! Es mußte unmittelbar nach seinem Verlassen des Lokals geschehen sein!

Marina schüttelte entsetzt den Kopf. Sie hatte diesem Mann Unglück vorausgesagt, und so war es geschehen! Wie war das möglich? Es mußte ein Zufall sein, nur ein unheimlicher, makabrer Zufall. Sie arbeitete doch nur mit Tricks, sie war doch keine wirkliche Wahrsagerin!

Und was war mit dem anderen Mann, von dem sie in dieser Nacht auch wieder geträumt hatte? Diesmal nur noch von ihm… was bedeuteten diese Träume wirklich? Wieso hatte ihr Unterbewußtsein diesen Dr. König bereits aus dem Alptraum ausgefiltert? Gestern abend hatte sie noch gar nicht wissen können, daß er bereits tot war! Sie hatte auf der Straße nicht einmal etwas von dem Unfall mitbekommen!

Der andere Mann, der im hellen Anzug…

Was war mit ihm?

Und woher kamen diese Träume? Plötzlich fieberte sie dem nächsten Gespräch mit Dr. Regbach entgegen. Nur er konnte und mußte ihr helfen. Aber bis dahin vergingen noch Stunden! Trotzdem hielt sie es in ihrer Wohnung nicht mehr aus. Sie schloß hinter sich ab, setzte sich in ihren Wagen und fuhr los. Einfach so. Weg von daheim, ziel- und planlos durch die Stadt.

Und sah plötzlich jemanden, dem sie lieber nicht begegnet wäre, denn der Alptraum, der in der vergangenen Nacht erträglicher gewesen war als bisher, packte sie jetzt am hellen Tag und war grellste Wirklichkeit!

***

Hauptkommissar Roland hatte sich verabschiedet. »Jetzt können wir frei reden, Carsten«, schlug Zamorra vor, aber Carsten Möbius schüttelte den Kopf. »Nicht hier auf offener Straße«, wehrte er ab. »Entweder in unserem Büro, oder wir suchen ein Restaurant, das über Mittag geöffnet hat.«

»Bloß nicht«, wehrte Nicole ab. »Wir haben gerade ausgiebig gefrühstückt. Wie wär’s mit einem Eiscafé oder etwas Ähnlichem?«

Ein metallicroter-Golf GTI neuster Fertigung rollte durch die ansonsten kaum befahrene Straße. Nur Michael Ullich zollte dem Fahrzeug Beachtung, weil es eben sein Job war, aufzupassen. Er brauchte auch nicht einzugreifen - die Fahrerin verlor zwar sekundenlang die Kontrolle über den Wagen, aber weiter passierte nichts; mit einer Vollbremsung brachte sie den VW ein gutes Dutzend Meter weiter zum Stehen. Zamorra und die anderen wirbelten alarmiert herum; angesichts eines gerade einen halben Tag zurückliegenden Unfalls waren Vollbremsungen mit kreischend blockierenden Rädern nicht gerade ein Beruhigungsmittel.

Als der GTI zum Stehen kam, geschah sekundenlang nichts. Dann wurde die Fahrertür geöffnet und eine Frau stieg zögernd aus. Zamorra schätzte sie auf Anfang oder Mitte der 30. Nicoles Hand umklammerte seinen Arm, drückte schmerzhaft fest zu. Verblüfft wandte Zamorra sich zu ihr um.

Nicoles Gesicht war verzerrt und entspannte sich nur langsam wieder.

»Sie hat an dich gedacht«, flüsterte die Französin. »So intensiv, daß ich es nicht abblocken konnte. Es war wie eine telepathische Explosion!«

***

Der Mann im hellen Anzug!

Marina Brest begriff erst, daß sie abrupt angehalten hatte und ausgestiegen war, als sie schon halb auf den Mann zuging. Er war es, es gab keinen Zweifel, wie es auch keinen Zweifel gab, daß der Unfalltote, über den die Zeitung berichtete, derselbe Mann war, den sie gestern in der »Königin der Nacht«, kennenlernte, nachdem sie ihn vorher ebenfalls im Traum gesehen hatte.

Ihre Lippen öffneten sich, waren wie ausgetrocknet. Abermals glaubte sie ihre Stimme zu hören, die dem Mann mit dem Blumenstrauß den kurz darauf eintretenden Unfalltod voraussagte, und dann sah sie plötzlich das grinsende Gesicht des Gehörnten aus ihren Alpträumen wieder vor sich. Der Teufel lachte höhnisch. »Natürlich hast du einen Pakt mit mir geschlossen, hast du das denn vergessen? Einen Pakt, bis daß der Tod uns scheidet…« Unerträglich sein Gelächter, das sie fast auf der Straße zusammenbrechen ließ, und wie durch eine Nebelwand, sah sie zwei Männer, die neben und vor ihr auftauchten und sie stützten, damit sie nicht zu Boden fiel.

Der Nebel wich. Klar und deutlich sah sie den Mann im hellen Anzug jetzt vor sich. Die anderen Personen kannte sie nicht. Sie wollte sich aus den stützenden Griffen lösen, wollte einfach davonlaufen, aber da versagten ihre Beine ihr schon wieder den Dienst.

»Wer - wer sind Sie?« stieß sie hervor.

»Das ist Professor Zamorra«, sagte der Typ in Jeans und T-Shirt und deutete auf den Mann im Anzug. »Mich dürfen Sie Carsten nennen.«

»Zamorra«, wiederholte sie und lauschte in sich hinein, aber da war kein Echo. Sie hatte diesen seltsamen Namen noch nie zuvor gehört. »Wer sind Sie, Zamorra? Warum…«

»Sie scheinen mich zu kennen«, sagte der Fremde. »Sonst hätten Sie doch nicht gestoppt und jetzt nach meinem Namen gefragt. Kann ich Ihnen helfen? Sind Sie in Bedrängnis?«

»Ich… nein«, murmelte sie leise. »Ich bin nicht in - Bedrängnis. Aber Sie, Zamorra… Sie sind…«

Die hübsche Frau im gekürzten Hemdkleid tauchte neben ihr auf, und von ihrem Blick fühlte Marina sich bis in den tiefsten Grund ihrer Seele duchschaut. »Romana«, sagte die Fremde.

»Sie kennen mich?« hauchte Marina. »Aus meiner Show…?«

Die Fremde schüttelte den Kopf. »Ich kenne Sie nicht, Romana, aber ich sehe, daß Sie ein Problem haben, bei dem wir Ihnen vielleicht helfen können. Sie… warten Sie!«

Marina riß sich los und rannte zu ihrem Wagen zurück. Zamorra spurtete sofort hinter ihr her. Aber Marina hatte sich bereits hinter das Lenkrad geworfen, die Tür zugezogen und den Sicherungsstift gedrückt. Als Zamorra nach dem Türgriff faßte, heulte der Motor des GTI auf. Zamorra wurde mitgerissen; ein Schlag traf seine Seite, als der Wagen herumschleuderte; Vollgas, leichter Lenkeinschlag und vorhin routinehaft angezogene Handbremse vertrugen sich eben nicht miteinander. Zamorra taumelte über die Straße, stürzte aber nicht. Der Wagen raste auf die gegenüberliegende Hauswand zu, wurde gerade rechtzeitig wieder abgefangen und jagte mit hoher Beschleunigung davon - quer über die Kreuzung, die vor etwas über 12 Stunden zwei anderen Menschen zum Verhängnis geworden war.

»Ist die wahnsinnig?« stieß Carsten Möbius hervor.

Zamorra wischte über seine Hose; die Berührung mit dem GTI hatte einen Schmutzstreifen an dem hellen Stoff hinterlassen. »Bist du verletzt, chérie?« fragte Nicole. Zamorra schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Was war mit der Frau los? Und was hast du vorhin von einer ›telepathischen Explosion‹ gesagt?«

Nicole atmete tief durch.

»Als sie an uns vorbeifuhr, sah sie dich«, berichtete sie. »Im gleichen Augenblick muß in ihr eine negative Erinnerung aufgeflammt sein, geradezu schockartig, und mit einer derartigen Wucht, daß es einfach durch mich hindurchschlug. Sie erkannte dich, brachte deinen Anblick mit einem schockierenden Erlebnis in Verbindung. Da war etwas mit Tod. Dann wurde alles dermaßen konfus, daß ich nichts Konkretes mehr feststellen konnte. Himmel, Chef, diese Frau hat unheimlich starke Para-Kräfte, ohne etwas davon zu wissen! Mit diesem Potential kann sie zu einer Gefahr werden, wenn man sie nicht ihren Fähigkeiten entsprechend ausbildet und in die richtigen Bahnen lenkt.«

»Bist du sicher,« fragte Möbius.

»Sehr sicher«, sagte Nicole. »Ich habe es so an und in ihr gesehen.«

Zamorra nickte. Nicole besaß latente telepathische Fähigkeiten, ähnlich wie er selbst. Während das Gedankenlesen bei ihm allerdings nur unter besonders günstigen Umständen funktionierte - außer, er trat mit Nicole in direkten Kontakt -, konnte Nicole den Bewußtseinsinhalt anderer Menschen nahezu immer erfassen — sofern sie sich in ihrem Sichtfeld befanden. Schon eine dünne Trennwand machte jeden Kontaktversuch zunichte. Normalerweise war Nicole absolut nicht daran interessiert, ständig die Gedanken anderer zu lesen und sich deren Probleme aufzuladen, sondern sie blockte ab und setzte ihre Fähigkeit nur dann ein, wenn es sein mußte, um Gefahren abzuwenden oder schwarzmagischen Gegnern auf die Spur zu kommen. Aber manchmal, selten, gab es Fälle wie diese, wo sie einfach von einer fremden Gedankenwelle überschwemmt wurde und gar nichts anderes konnte, als sie wahrzunehmen.

»Tod«, wiederholte Zamorra. »Sie brachte mich mit Schock und Tod in Verbindung. Wie kann das sein? Ich habe diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen.«

»Wir können feststellen, wer sie ist«, sagte Ullich. »Ich habe mir das Kennzeichen ihres Wägelchens gemerkt. Entweder wird uns BKA-Roland helfen, oder ich probiere mal wieder den alten Trick mit dem angeblichen Parkplatzrempler. Carstens ›Ente‹ hat Beulen genug, die Zulassungsstelle wird uns mitteilen, wem dieses Kleinkalibergeschoß auf Breitreifen gehört.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Nicole. »Da war eine Menge konfuser Gedanken, die auch Informationen über sie selbst enthielten.«

»Was für Informationen?« fragte Zamorra und entsann sich im gleichen Moment, daß Nicole die Fremde als »Romana« angesprochen hatte.

»Sie nennt sich auf der Bühne ›Romana‹«, sagte Nicole. »Ich sah Gedankenbilder. Sie tritt in einem Lokal gar nicht weit von hier ais Kartenlegerin auf, die anderen die Zukunft weissagt. Das Lokal nennt sich ›Königin der Nacht‹.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Laut Roland soll König kurz vor dem Unfall noch in der ›Königin der Nacht‹ gewesen sein!«

»Das ist hier gleich um die Ecke«, sagte Michael Ullich. »Das kriege ich raus. Kommst du mit, Carsten? Wir greifen mal wieder in unsere alten Trickkisten…«

Carsten Möbius nickte.

»Wir klopfen derweil diesem Bert Berger mal auf die Finger«, schlug Zamorra vor. »Immerhin hat man uns gestern auf der Autobahn ebenfalls durch einen Verkehrsunfalll umbringen wollen, und Herr Ebel ist sicher auch daran interessiert, wer ihn da hypnosuggestiv beeinflußt hat. Bin doch mal gespannt, was die Leute von Parascience sagen, wenn wir direkt in ihr Wespennest stechen.«

»Das kann ich dir verraten«, sagte Möbius. »Sie kassieren euch ein, lassen euch im Folterkeller vermodern, und irgendwann spaziert ein Dutzend Ratten mit vollgefressenen Bäuchen durch Sachsenhausen. Paßt auf euch auf, wenn ihr wirklich ins Center wollt.«

Zamorra lächelte. »Keine Sorge, wir haben einschlägige Erfahrungen mit dieser Art von Unmenschen…«

***

Irgendwann begriff Marina Brest, daß sie geradezu verantwortungslos handelte. Es war ein Wunder, daß sie noch keinen Unfall verursacht hatte, so, wie sie derzeit fuhr. Sie war mit ihren Gedanken und Empfindungen völlig durcheinader. Sie lenkte den Wagen durch den Frankfurter Stadtverkehr, ohne zu begreifen, was sie da tat. Erschüttert stoppte sie am Straßenrand, schaltete die Warnblinkanlage ein und den Motor ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Szene von vorhin lief wieder vor ihrem inneren Auge ab. Der Mann im hellen Leinenanzug, wie er hinter ihr und ihrem Wagen herlief, wie er vom Fahrzeug erfaßt und beiseite geschleudert wurde - sie hatte es im Spiegel gesehen! Daß der Fremde scheinbar unverletzt geblieben war, machte es für Marina nicht besser.

Unfallflucht!

Etwas anderes war es nicht, was sie eben getan hatte. Sekundenlang stieg ein Schreckensbild vor ihr auf: Wenn sie nach Hause kam, wartete dort schon die Polizei auf sie!

Sie schüttelte den Kopf. »Regbach muß mir helfen«, murmelte sie. Sie dachte ah den Mann von gestern abend. War sie es gewesen, die ihm den Tod gebracht hatte? Sie hatte ihm prophezeit, durch einen Verkehrsunfall zu sterben, und bei diesem Zamorra, wie er sich nannte, hatte sie die gleichen Karten gesehen - hieß das nicht, daß auch er durch einen Verkehrsunfall umkam? Und um ein Haar hätte sie selbst das verursacht!

War sie eine Todesbotin?

Unwillkürlich stöhnte sie auf.

Jemand klopfte an ihr Autofenster. »Entschuldigen Sie, kann ich Ihnen helfen? Ist mit Ihrem Wagen etwas nicht in Ordnung?«

Verwirrt sah sie aus dem Fenster; sie konnte sich nicht erinnern, wann sie es geöffnet hatte. »Nein, schon gut«, sagte sie leise. »Es ist alles okay.«

»Warum fahren Sie dann nicht weiter? Sie parken hier etwas ungünstig.«

»Ich fahre sofort weiter. Entschuldigen Sie bitte.«

Der junge Mann, der wie ein Student aussah, ging zu seinem Wagen zurück, mit dem er hinter ihrem Golf gestoppt hatte. Marina startete den Motor wieder, schaltete die Warnblinkanlage aus und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Sie orientierte sich nach Sachsenhausen, brauchte nur den Hinweisschildern zum Autobahnanschluß Süd zu folgen; am Ortsende an der großen Ausfallstraße befand sich das Parascience-Center. Dort erhoffte sie sich Hilfe. Sie war zwar viel zu früh dran -es vergingen noch mehrere Stunden, bis sie mit Dr. Regbach verabredet war. Aber vielleicht war dieser Holger anwesend. Er konnte ihr unter Umständen ebenfalls helfen.

Warum nur war sie bei ihrer ziellosen, unnützen Fahrt durch die Stadt ausgerechnet in der Nähe der »Königin der Nacht« gewesen und auch noch ausgerechnet an der Kreuzung, an welcher gestern abend dieser tragische Unfall stattfand? Sie hätte besser zu Fuß gehen sollen, dann wäre sie gar nicht in diese Gegend gekommen. Aber zu Fuß in Frankfurt fühlte sie sich unsicher; die Blechhülle ihres Wagens bot ihr den Anschein, geschützt zu sein.

Helft mir doch, dachte sie verzweifelt. Ich will keine Todesbringerin sein!

***

Bert Berger schüttelte den Kopf. »Wie denken Sie sich das, Brest? Ich glaube, Sie stellen sich das alles ein bißchen zu einfach vor. Gerade von einem Mann mit Ihrer Verantwortung hätte ich mehr Überblick erwartet. Sie haben Zeit; warten Sie doch einfach ab. Vielleicht löst sich das Problem eines Tages von selbst - auf einer höheren Ebene. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie dermaßen egoistisch sind, wie es momentan den Anschein hat. Sie haben doch mit Regbach darüber geredet. Hat er Ihnen nicht eine Klärung empfohlen? Auch in Ihrem Entwicklungsstand gibt es immer wieder mal Probleme, bei denen man die Hilfe anderer braucht, die Parascience-Regeln anzuwenden. Das ist doch keine Schande, Brest.«

»Ich halte es nicht für Egoismus, Herr Berger, wenn ich meine Frau liebe und so weit wie möglich mit ihr Zusammensein möchte. Wir sind den halben Tag voneinander getrennt durch meine Arbeit und wenn Marina einem PSI-Trust zugeordnet wird, werden wir noch weiter voneinander entfernt. Dabei gäbe es nichts Einfacheres, als uns- im Trust Zusammenarbeiten zu lassen. Darf ich Sie«, fuhr er mit etwas erhobener Stimme fort, als Berger etwas erwidern wollte, »darf ich Sie daran erinnern, daß zwischen meiner Frau und mir ein sehr starkes Vertrauensverhältnis besteht, das unsere Zusammenarbeit im Trust über das normale Maß hinaus begünstigen würde?«

»Diese Meinung sei Ihnen unbenommen, Brest«, sagte Berger gelassen. »Ich kann Sie verstehen. Immerhin sind Sie selbst ja auf das Para-Potential Ihrer Gattin gestoßen, und es war Ihre Idee, sie, die allem Übersinnlichen abholde Skeptikerin, in unsere Gemeinschaft zu holen. Aber ich könnte Sie und Ihre Gattin einfach der Rang- und Entwicklungsunterschiede wegen nicht gemeinsam in einem Trust arbeiten lassen. Sehen Sie, Ihre Gattin befindet sich noch auf der untersten Stufe, sie muß allmählich an die Grenze ihres Könnens herangeführt werden. Ihre Fähigkeiten sind noch nicht ausgebildet. Sie dagegen, Brest, sind ein Supervisor. Zwar nur, äh, ›nebenberuflich‹ für uns tätig, wenn wir Ihre Unterstützung brauchen, und nicht an einen eigenen PSI-Trust gebunden -und wenn ich ehrlich sein will, Brest, bin ich heilfroh, daß wir zuweilen auf Sie und Ihre Fähigkeiten zurückgreifen können. Sie sollten es sich überlegen, ob Sie nicht ganz in unseren Dienst treten wollen. Kündigen Sie Ihren Job, der Sie nur unnötig belastet. Parasciencebietet Ihnen weit bessere Chancen, finanziell wie gesellschaftlich.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht in meinem Job mit meinen Fähigkeiten ebenso effektiv für Parascience arbeiten kann«, widersprach Brest. »Aber wir kommen vom Thema ab.«

»Ja. Sie müßten sich in einen Trust als gleichberechtigtes Mitglied begeben, einem anderen Supervisor unterordnen. Ansonsten hätten Sie mit stärksten Loyalitätsproblemen zu kämpfen. Was zum Beispiel, wenn die Loge einen Befehl ausführen muß, den Sie Ihrer Gattin nicht zumuten möchten? Das geht nicht, Brest! Aber ich bin auch sicher, daß Sie sich wohl einem Höherrangigen unterordnen können, nicht aber einem gleichrangigen Supervisor. Vergessen Sie’s. Und denken Sie daran: Wenn Sie Schwierigkeiten haben, mit diesen Aussichten zurechtzukommen, hilft Ihnen eine Klärung.«

Brest nickte.

»Ich danke Ihnen dafür, daß Sie uns ein so nützliches Potential wie das Ihrer Gattin zuführen. Ich weiß das sehr zu schätzen. Vor allem schätze ich auch Ihr PSI-Potential; immerhin haben Sie es fertiggebracht, Ihre Gattin mit den Träumen zu beschicken und damit erst die Grundlage für die sogenannte Therapie zu schaffen. Aber Sie sollten sich überlegen, wieviel mehr Sie mit einer eigenen Loge schaffen könnten. Ein von Ihnen koordinierter PSI-Trust… er würde mehr bewerkstelligen als das, was Sie in Ihrem Job allein regeln. Wir könnten Sie auch in höhere berufliche Positionen schleusen, in denen Sie noch viel mehr Entscheidungsbefugnisse, zugleich aber weniger effektive Arbeitzeitbelastung haben, so daß Sie dennoch genügend Zeit haben, mit Ihrem Trust zu arbeiten. Denken Sie mal darüber nach.«

Peter Brest verzog das Gesicht.

»Ich werde es tun«, sagte er.

***

»Glaubst du, daß es richtig ist, was wir tun?« fragte Nicole im Fond des Audi 200, dessen Klimaanlage für halbwegs erträgliche Temperaturen im Wageninnern sorgte. »Wir begeben uns in die Höhle des Löwen. Vergiß nicht, daß die Scientisten allein schon durch ihre enormen Para-Fähigkeiten gefährlich sind, und daß wir auf ihrer Schwarzen Liste stehen. Und das dürfte nicht nur für die USA gelten, sondern weltweit - also auch hier.«

»Irgendwas müssen wir tun«, widersprach Zamorra. »Ich halte nichts davon, einfach abzuwarten. Also müssen wir den Stier selbst bei den Hörnern packen. Roland vom BKA wird kaum eine Handhabe finden, gesetzlich gegen Parascience vorgehen zu können.«

»Aber vielleicht wenigstens gegen diesen Berger.«

»Dazu muß er erst einmal etwas gegen ihn in der Hand haben. Die Telefonnummer am Armaturenbrett eines Unfallwagens kann alles Mögliche bedeuten.«

»Vergiß nicht, daß wir selbst auch nicht mehr haben«, erinnerte Nicole.

»Wir haben zumindest eine Handlungskette, an die wir uns halten können, während die Behörde keine Verbindung sehen darf. Wir kommen nach Frankfurt, unser Chauffeur wird geistig manipuliert und verursacht um ein Haar einen für uns alle tödlichen Unfall. Die Nacht darauf erleidet der Mann, der vielleicht als Informant für die Gegenseite infrage kommt einen ähnlichen Unfall und ist tot. Ist er auch maniupuliert worden? Und jetzt taucht eine Frau auf, die im gleichen Lokal mit König war und auch mich irgendwoher kennt, bei meinem Anblick aber stark erschrickt. Und der Schuldige an Königs Tod hatte Kontakt zu einem Parascience-Mann - wobei auch das ganze Geschehen eindeutig auf Parascience-Methoden hinweist! So erleben wir sie doch nicht zum ersten Mal!«

»Gerade deshalb meine ich, daß wir nicht völlig ohne Absicherung dorthin fahren sollen. Vielleicht hat Carsten recht, und sie stecken uns in den Sack und binden den zu, weil wir von ganz allein in die Falle tappen. Ertrinken im Main soll recht ungesund sein, habe ich mir sagen lassen.«

»Carsten und Michael wissen, wo wir sind. Sie werden schon Alarm schlagen, wenn wir nicht rechtzeitig wieder auftauchen.«

»Aber bis dahin haben wir möglicherweise schon Zementfüße.«

»Ich schätze, die Scientisten wenden effizientere und elegantere Mordmethoden an als die Mafia«, erwiderte Zamorra. »Übrigens scheinen wir da zu sein. Wenn das links gerade eine Brauerei war und das rechts das ›Holiday Inn‹, müßten wir jetzt…«

Klaus Ebel bremste den Audi bereits ab und wendete in einem der raren günstigen Momente quer über die Straße, um dann vor dem großen Gebäude mit der großzügig verglasten Fassade zu stoppen. Er wandte sich zu seinen Fahrgästen um. »Glauben Sie wirklich, daß… daß die Sache gestern nicht meine Schuld war? Daß ich von hier aus hypnotisiert worden bin? Ich kann mir das immer noch nicht richtig vorstellen.«

»Es besteht immerhin die Möglichkeit. Wir werden es herausfinden. Warten Sie bitte auf uns.«

»Selbstverständlich, Herr Professor«, versicherte Ebel. »Aber was, wenn die mich wieder hypnotisieren? Oder wenn diesmal Sie selbst das Ziel sind?«

»Wir können uns dagegen schützen. Sie übrigens auch, Herr Ebel. Versuchen Sie möglichst sprunghaft und abwechslungsreich zu denken, sich dabei aber gleichzeitig intensiv auf das Sprunghafte und die Abwechslung zu konzentrieren. Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, Schäfchen zu zählen; je größer die Monotonie im Denken, desto leichter fällt die Hypnose.«

»Glaubst du wirklich an den Unsinn, den du Ebel erzählt hast,« fragte Nicole leise, als sie ausgestiegen waren.

Zamorra grinste. »Nein. Aber er glaubt daran, und das ist für ihn wichtig. - Schau doch mal, was wir da haben.«

Da stand ein metallicroter Golf GTI neuster Bauart. Ds Kennzeichen stimmte auch. Zamorra ging zu dem Wagen hinüber und legte die Hand auf die Motorhaube. »Verflixt heiß«, stellte er fest. »Sie muß den Wagen ziemlich scharf gefahren haben, und er steht auch noch nicht lange hier.« Deutlich waren Knackgeräusche zu hören, die duch das Abkühlen von Metall entstanden.

»Zeig mir etwas, was hier nicht heiß ist«, murmelte Nicole. »Sag mal, wie hältst du es eigentlich in deinem Anzug aus?«

»Schwitzend«, versicherte Zamorra. »Aber was sein muß, muß sein. Versuchen wir einmal, ob sie uns hereinlassen. Drinnen dürfte es eine Klimaanlage geben und die Temperaturen deshalb erträglicher sein also hier draußen auf dem Platz.«

Nicole zupfte an seinem Ärmel. »Wir sind praktisch unbewaffnet«, sagte sie. »Mit dem Amulett kannst du nicht viel machen und der Dhyarra-Kristall liegt praktischerweise im Hotel. Wo hätte ich ihn auch verstecken sollen?« fügte sie hinzu und zupfte ein wenig an dem Hemd, das sofort noch etwas offenherziger wirkte.

Zamorra grinste schwach. »Bedecke dich etwas mehr - du könntest die armen Scientisten in ihrer meditativen Andacht verwirren«, sagte er. »Gehen wir.«

***

Auf der Treppe begegneten sie sich. »Was - du hier?« entfuhr es Marina Brest. »Wie - wie kommst du hierher? Ich dachte, du wärst in der Firma…«

Er war nicht minder verblüfft, faßte seine Frau am Arm und zog sie mit sich in die obere Etage, aus der er eben gekommen war. »Ich habe heute etwas früher Feierabend gemacht. Überstunden abgefeiert. Aber wieso bist du jetzt schon hier? Dein Termin ist doch erst um 17 Uhr.«

Sie nickte. »Peter, ich habe etwas Furchtbares erlebt.«

»Erzähl es mir«, bat er erstaunt. An den Träumen konnte es nicht liegen; Parascience-Methoden versagten niemals. Er zog Marina zu einer kleinen Sitzgruppe, an deren Wänden - wie auch unten an den großen Fenstern -Plakate hingen, die auf Parascience-Veranstaltungen hinwiesen. Meditation, mentales Training, Selbsterfahrungsgruppen, Intelligenzförderungskurse und dergleichen mehr. Es gab zahllose Menschen, die auf die Plakate ansprachen, welche überall in der Stadt - und auch in anderen Orten, in denen es Parascience-Zentren gab -aushingen. Man warb in Zeitungsinseraten, und man unterhielt Verkaufsstände in Fußgängerzonen, vor Kaufhäusern und auf Flohmärkten, um möglichst viele Leute anzusprechen und zunächst auf Dr. Elron Harvards Buch und anschließend auf die dahinterstehende Organisation aufmerksam zu machen; Peter Brest hatte nie zuvor ein ähnlich gigantisches und zugleich wirksames Promotion-Konzept kennengelernt, wie dieses. Und je mehr Menschen zu Sientisten wurden, um so größer konnte die Werbung durchgeführt werden - Schneeballprinzip!

»Erzähl schon, Orchidee«, bat Brest. »Was ist geschehen?«

Sie rang mit dem Kloß, der plötzlich in ihrem Hals saß, und hatte Schwierigkeiten, die Worte richtig aneinanderzufügen. Sie muß wirklich dringend geklärt werden, dachte Brest. Sie ist ja völlig durcheinander. Er versuchte seine Para-Kräfte zu benutzen und beruhigend auf Marina einzuwirken, aber so gut er ihr die Träume hatte aufoktroyieren können, so unmöglich war es ihm jetzt, Marina zur Ruhe zu bringen.

Hinzu kam, daß ihm nicht so recht gefiel, was er hörte.

Er erinnerte sich: Man hatte ihm gesagt, wie die Träume sich zu manifestieren hatten. Aber daß es die beiden Männer wirklich gab, die er Marina hatte zeigen sollen, überraschte ihn — noch mehr aber, daß einer von ihnen bereits gestorben war, nachdem er Marina über den Weg lief!

Das war nicht in Ordnung.

Okay, die Logen manipulierten Menschen, sie töteten manchmal auch Gegner, die sich anders nicht unschädlich machen oder gar überzeugen ließen. Aber Marina war doch keine Mörderin, und sie war hier ganz allein aktiv gewesen, ohne den Rückhalt einer Loge. Sie gehörte noch keinem PSI-Trust an, der erstens ohnehin ahnungslos gehalten wurde und deren Mitglieder später, wenn sie in der Hierarchie aufrückten und zu Eingeweihten wurden, sich stets sagen konnte: »Das war ich ja nicht allein. Der andere kann weitaus größere Schuld tragen als ich, weil er sich stärker angestrengt hat.«

Plötzlich glaubte er Bergers Stimme wieder zu hören: »Ansonsten hätten Sie mit stärksten Loyalitätsproblemen zu kämpfen. Was, zum Beispiel, wenn die Loge einen Befehl aus führen muß, den Sie Ihrer Gattin nicht zumuten möchten?«

Genau das war es. Daß Marina in dieser Form mißbraucht worden war, hatte er ihr nicht zumuten wollen; er hatte es nicht einmal geahnt, was dahintersteckte. Also wurden nicht nur einfache Mitglieder eines PSI-Trusts in Unwissenheit gelassen, sondern selbst er, der immerhin schon etliche Sprossen höher geklettert war!

Berger mußte dahinterstecken. Nur er konnte diesen Traum und den dahinterstehenden Plan entwickelt haben. Verdammt, warum hatte Berger nicht einen PSI-Trust auf jene beiden Männer angesetzt? Warum die ahnungslose Marina?

»Warte hier«, bat er und erhob sich. Marina sah ihn aus großen Augen an. »Was hast du vor?«

»Ich möchte dir helfen«, sagte er. »Dazu muß ich mich mit jemandem unterhalten. Ich bin gleich zurück.«

»Peter, du verschweigst mir etwas«, erriet sie. »Du bist nicht zufällig hier, und auch nicht unbedingt meinetwegen. Was hast du mit dieser Organisation zu tun?«

»Ich erkläre es dir später«, versprach er und eilte davon. Sein Ziel war Bergers Büro, und in seinem Bauch hatte sich eine gehörige Portion Wut angesammelt.

***

Es gab einen Glaskasten, über dem der geschwungene Schriftzug »Anmeldung« zu lesen war, bloß schien gerade Kaffeepause zu sein, denn das Gehäuse war nicht besetzt. Daneben befand sich eine Wegweiser-Tafel mit dem Verzeichnis der diversen Zweck- und Büroräume. Vor allem letztere prägte Zamorra sich ein. Von oben hörte er leise Stimmen; ein Mann und eine Frau sprachen miteinander. Alsbald wurde es still.

Unten herrschte auch Ruhe. Es war wohl noch nicht die richtige Zeit. Kurse und Übungen wurden normalerweise abends abgehalten, dann hatten die meisten ahnungslosen Engel Zeit, sich hier einer unmerklichen Gehirnwäsche unterziehen zu lassen, während sie den »weisen« Worten ihrer Dozenten und Therapeuten lauschten.

Aber wo Stimmen klingen, sind Menschen. Zwar wurde jetzt, da die Stimmen verstummten, eine Tür laut zugeknallt, aber Zamorra und Nicole stiegen die breite Treppe hinauf und sahen dann ein paar Meter weiter in einem breiten Korridor eine Sitzgruppe.

»Wiedersehen macht Freude!« behauptete Zamorra; der Frau, die aus ihrem Ledersessel aufsprang, kam es wohl nicht so vor. Ihr Gesicht war wachsbleich, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie öffnete den Mund zu einem Aufschrei, blieb aber stumm.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Zamorra. »Wir kennen uns doch, nicht wahr? Ich beiße nicht; ich möcht Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Sind Sie auch nur Besucher, oder gehören Sie zu diesem ominösen Verein, Romana?«

»Was wollen Sie von mir?« flüsterte sie heiser.

»Von Ihnen? Nichts außer ehrlichen Antworten.«

»Gehen Sie«, keuchte die Wachsbleiche. »Gehen Sie fort, solange Sie es noch können. Ich bringe Ihnen den Tod!«

»So eine Andeutung haben Sie vorhin schon gemacht, Romana - und fast wäre es ja auch soweit gekommen«, sagte Zamorra. »Aber ich lebe Gott sei Dank noch. Ich bin halt etwas zäh, und der Teufel mag mich einfach noch nicht haben. Ich brächte ihm zuviel Unruhe in seine Hölle, meinte er.«

Nicole trat ihm dezent gegen das Schienbein. »Laß die dämlichen Sprüche«, zischte sie. »Du machst Ullich unerlaubt Konkurrenz!«

»Der Teufel«, sagte Romana tonlos, als sei Zamorras flapsige Bemerkung ein Stichwort gewesen. »Der Teufel -ich habe ihn gesehen. Er - er mischt die Karten… er zwingt mich… und dabei habe ich überhaupt keinen Pakt mit ihm geschlossen!«

»Sie ist völlig durcheinander«, flüsterte Nicole. »Dein Erscheinen hat ihr einen erneuten Schock versetzt.«

»Die Karten?« fragte Zamorra freundlich. »Sie sind Kartenlegerin, nicht wahr?«

Sie nickte. Aus ihrer Handtasche zog sie plötzlich eine kleine Packung hervor. Blitzschnell verteilte sie sie über den kleinen Glastisch zwischen den Sesseln und begann aufzudecken und zu ordnen. »Ich will es nicht«, keuchte sie. »Aber ich muß… ich muß es… und immer wieder diese Träume. Ich habe Angst, Zamorra!«

Wie unter einem Zwang legte sie die Karten aus. Zamorra sah zu. Das war mehr als eine Gaukelei. Er kannte das Tarot und seine Kräfte, und er sah, daß diese Romana eine Menge davon verstand. Dann lagen die Karten richtig, und Romana zog die letzte.

»Der Tod«, flüsterte sie heiser. »Sie sterben an einer Kugel - innerhalb der nächsten Stunde werden Sie erschossen!«

Zamorra schluckte. So, wie sie die Karten gelegt hatte, stimmte das -möglicherweise hätte sie sogar die genaue Minute Voraussagen können! Unwillkürlich erschauerte er. »Wer will mich erschießen?« fragte er leise. »Wer ist es, Romana?«

Von einer Sekunde zur anderen sank sie ohnmächtig zusammen. Nicole beugte sich über sie und tastete nach ihrem Puls, öffnete ihren Blusenkragen.

»Sie hat es nicht verkraftet«, sagte sie. »Sie steht unter Zwang. Aber genauso war es gestern abend. Ich hab’s in ihren Gedanken gelesen. Sie hat König die Karten gelegt und ihm den Tod durch Verkehrsunfall prophezeit. Er geriet in Wut; natürlich wußte er ebenso wie sie selbst, daß sie mit ihrer Prophezeiung gegen ein ungeschriebenes Gesetz verstieß: Weissage deinem Klienten nie Böses! Und wenn du Böses siehst, verbräme es so, daß es dennoch einen positiven Aspekt hat.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Und König ist jetzt tot. Als Nummer 2 auf dieser makabren Liste fühle ich mich gar nicht wohl.«

»Wärest du lieber Nummer 1 gewesen?« fragte Nicole. »Komm, Chef, laß uns hier verschwinden. Am besten nehmen wir das Mädchen mit. Ich habe kein gutes Gefühl in diesem Gebäude, auch wenn sich nirgendwo Aktivitäten abzeichnen - was sagt dein Amulett?«

»Hüllt sich in Schweigen. Was -«

Da flog vor ihnen, nur ein Dutzend Meter entfernt, eine Tür auf, und im gleichen Augenblick war es mit der Ruhe vorbei!

***

»Ich weiß, was Sie jetzt sagten wollen, Brest«, sagte Bert Berger und hob abwehrend die Hand. »Regen Sie sich nicht auf. Es war ein Test.«

Brest stützte sich mit beiden Händen auf Bergers Schreibtischplatte ab und beugte sich vor. »Ach? Ein Test? Was berechtigte Sie dazu, diesen sogenannten Test ohne mein Wissen und meine Einwilligung durchzuführen?«

Berger erhob sich langsam, brachte sein Gesicht in Brests Augenhöhe.

»Jetzt hören Sie mir mal zu, Supervisor Peter Brest«, sagte er. »Für wen halten Sie sich eigentlich? Für Harvard persönlich? Ich fürchte, Sie sollten noch einmal ganz von vorn beginnen. Ich verordne Ihnen ein zehnstündiges Auditing zu fünf Blöcken bei einem Kollegen. Übrigens bei demselben, der auch Ihre Gattin betreut; vielleicht beruhigt Sie das ein wenig. Erst wenn Sie begriffen haben, daß wir nur durch Disziplin und Unterordnung…«

»Und wem ordnen Sie sich unter, Berger?« unterbrach Brest ihn.

»Parascience. Das wissen Sie doch, Brest. Und jetzt halten Sie den Mund und hören mir zu. Es war ein Test. Das Potential Ihrer Gattin ist noch viel größer, als Sie ahnen. Noch bevor Sie vorschlugen, sie für Parascience zu gewinnen, fiel sie uns bereits auf; ihre Trefferquote bei den Kartenprophezeiungen liegt um wenigstens 500 Prozent über der Norm. Wir wollten Romana alias Marina Brest, und wir wollen sie immer noch. Aber ich wollte wissen, wie stark sie wirlich ist. Zugleich ließ sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Ich beschloß, Romanas Stärke zu erproben, indem ich sie auf Gegner unserer Gemeinschaft ansetzte. Und - es hat bestens funktioniert.«

»Sie haben sie also tatsächlich zu einer Mörderin gemacht…«

»Sie verstehen das falsch, Brest«, sagte Berger trocken. »Sie hat die Anlagen, und ich weiß jetzt, daß sie sie einsetzen kann, wie sie sie eben eingesetzt hat. Sie muß nur angeleitet werden. König blockierte unsere Versuche, Anteile am Möbius-Konzern zu erwerben und damit als Teilhaber in diese wirtschaftliche Machtstruktur einzusteigen. Also mußte er beseitigt werden, da er sich als unbestechlich erwies. Er war der Mann mit der Brille, den Sie Ihrer Gattin im Traum zeigen sollten.«

Brest schluckte »Aber…«

»Romana prophezeite ihm programmgemäß den Tod - und er starb.«

»Und mit ihm ein anderer! Der Unfallgegner!« fauchte Brest.

»Ach ja, Marquart. Es ergab sich so. Er hatte mittlerweile zu oft für mich gearbeitet und er wurde leichtsinnig. Also lag es nahe, auch ihn auszuschalten. Das nennt man ›zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen‹, nicht wahr.«

»Wie haben Sie es geschafft, daß ausgerechnet diese beiden Wagen kollidierten?« keuchte Brest.

»Nicht ich. Romanas Unterbewußtsein, das unglaublich stark ist, hat es so gelenkt. Sie weiß nichts davon. Ich sage Ihnen etwas, Brest: sie ist ein kompletter PSI-Trust einschließlich des Supervisors! Sie muß nur lernen, ihre Kräfte gezielt einzusetzen. Sie ahnen ja gar nicht, mein Bester, was für einen Schatz Sie in ihr gefunden haben!«

Brest schüttelte langsam den Kopf. »Sie sind ein Unheuer, Berger.«

»Und Sie sind mein Schüler. Nun, der zweite Mann steht noch aus. Der Fremde im hellen Anzug. Er ist einer unserer größten Feinde, wissen Sie das? Romana wird auch ihn in den Tod lenken. Der Para-Sektor in ihrem Unterbewußtsein sorgt dafür, daß ihre Prophezeiung sich erfüllt.«

Brest schluckte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Nicht auf diese Weise, Berger. So will ich es nicht. Sie werden Marina nicht zu einer Bestie machen.«

»Sie können es nicht verhindern«, sagte Berger.

Brest fuhr herum. Er stürmte zur Tür hinaus. Irritiert sah er einen Mann im hellen Anzug und eine wesentlich luftiger gekleidete Frau bei Marina. Der Mann mußte das nächste Opfer sein! »Nein, Marina!« schrie Brest auf und lief auf sie zu.

Hinter ihm trat Berger aus der Bürotür.

»Bleiben Sie stehen, Brest!« rief er. »Sofort, oder Sie sind so tot wie unser Feind Zamorra!«

***

Ein Mann stürmte auf den Korridor, stutzte, als er Zamorra und Nicole sah, und rannte dann weiter auf sie zu. Hinter ihm tauchte ein anderer Mann auf und rief seine Drohung. Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen - der Mann, der eine Pistole in der Hand hielt und mit ausgestrecktem Arm auf den Laufenden zielte, trug fast den gleichen, hellen Anzug wie der Parapsychologe, und auch vom Gesicht her ließ sich eine gewisse Ähnlichkeit nicht verleugnen.

Romana, die Kartenlegerin, sprang auf, in ihren Augen flackerte beginnender Wahnsinn. »Nein!« schrie sie gellend.

Der Pistolenmann schoß.

Etwas Eigenartiges geschah. Auf seiner Brust bildete sich ein großer roter Fleck. Mit fassungslosem Gesichtsausdruck sank er in sich zusammen. Der Mann, auf den er geschossen hatte, rannte unverletzt weiter und schloß die Frau schützend in seine Arme. »Marina«, flüsterte er heiser und strich ihr über den Kopf. »Marina, nein… es ist vorbei… es ist vorbei…«

Sie schien ihn überhaupt nicht zu hören. Ihr Blick verlor sich in einer Ewigkeit jenseits von Raum und Zeit.

Zamorra ging an den beiden vorbei und näherte sich dem Mann, der ihm so ähnlich sah. Andere Türen flogen auf; der Schuß war gehört worden. Zamorra griff unter seine Jacke und zog eine seltsam geformte Waffe hervor, die in seinem Hosenbund gesteckt hatte; jetzt begriff Nicole, warum er den Anzug trug. Er hatte die Waffe, die aus dem Arsenal der Ewigen stammte und auf Betäubungsstrahl geschaltet war, verdeckt.

Zamorra hatte also schon im Hotel damit gerechnet, in Schwierigkeiten zu geraten; deshalb also war er scheinbar leichtfertig das Risiko eingegangen.

»Alles bleibt ganz ruhig«, warnte Zamorra. »Keiner rührt sich. Jemand soll einen Notarzt und einen Rettungswagen rufen.«

Er kauerte sich neben den Niedergeschossenen. Dessen Atem ging nur noch flach; eine halbe Minute später war er tot. Aber da befanden sich bereits Hauptkommissar Roland, ein halbes Dutzend uniformierter Polizisten und das Duo Möbius und Ullich in der Etage.

»Wo, zum Teufel, kommt ihr denn her?« wunderte sich Zamorra, der jetzt mit der Schockwaffe niemanden mehr davon abzuhalten brauchte, über ihn herzufallen.

»Herr Möbius rief mich an und informierte mich über Ihren versuchten Alleingang, kaum daß Sie sich verabschiedet hatten«, eröffnete Roland.

Zamorra sah Carsten kopfschüttelnd an. »Verräter«, sagte er.

»Lebensretter«, widersprach Nicole. »Was glaubst du, was die Para-Logen der Scientisten mit uns gemacht hätten, um ihren Boß zu rächen? Gegen einen PSI-Überfall hätten wir uns auch mit deinem Schockstrahler nicht wehren können.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Aber warum soll ich einen Freund nicht auch mal Verräter nennen dürfen? Dann hat der einen Grund, mich zu einer Freibierrunde in einer gepflegten Kneipe zu zwingen, um diese Beleidigung wiedergutzumachen, und ich kann’s als Wiedergutmachung für die Beleidigung abschreiben, statt für die Lebensrettung, die mir nur meinen Leichtsinn unter die Nase reiben würde…«

»Noch umständlicher kann man es wohl nicht mehr machen, wie?« fragte Möbius spöttisch. »He, komm, Mann. Die Zeugenaussage wirst du auch auf dem Revier noch machen können. Und hier stehen wir jetzt doch nur noch im Weg herum.«

***

Weil es keine bessere Erklärung gab, wurde die Polizeiakte mit dem Vermerk geschlossen, daß Bert Berger Selbstmord begangen habe. Daß sich an Kleidung und Wundrand keine Schmauchspuren fanden, die bei einem Schuß aus allernächster Nähe hätten entstehen müssen, blieb ein ungelöstes Rätsel in den Papieren. Wer hätte denn schon geglaubt, daß Marina Brests Para-Sektor die für ihren Mann bestimmte Kugel umgelenkt und zum Schützen zurückgeführt hatte? Damit hatte sich auch die zweite Prophezeiung aus ihrem Tarotkartentraum erfüllt: Der Mann im hellen Anzug war von einer Kugel niedergestreckt worden.

Er war nicht Professor Zamorra gewesen; seine Ähnlichkeit in Kleidung und Aussehen war ihm zum Verhängnis geworden.

Marina Brest hatte darüber ihre Para-Fähigkeiten - und ihren Verstand - verloren. Sie wurde in eine psychiatrische Klinik eingewiesen, die nicht von Parascience unterwandert war -dafür sorgte Professor Zamorra -, aber erst Jahre später gelang es den Seelenärzten, das Schocktrauma zu lösen und einen allmählichen Heilungsprozeß in ihrem Bewußtsein einzuleiten. Peter Brest konnte man, in anderer Hinsicht, als »geheilt« ansehen. Er setzte alles daran, sich von Parascience zu lösen; was aus ihm wurde, erfuhr niemand mehr, da er nur kurze Zeit nach dem Geschehen spurlos verschwand. Unter Anklage gestellt werden konnte niemand; es gab keine konkreten Anhaltspunkte. Alles verlief stillschweigend im Sand, nicht einmal die Presse gelangte an entsprechende Informationen, um sie, das alljährliche Sommerloch ausfüllend, der Öffentlichkeit zu präsentieren. Dennoch konnte Zamorra den Abschluß dieses Abenteuers als Erfolg verbuchen, so tragisch es für einige der Beteiligten auch verlaufen war. Der Hydra Parascience war wieder einmal einer ihrer Köpfe abgeschlagen worden.

Aber - wie viele dieser Köpfe mochte es weltweit noch geben, und wie viele wuchsen sogleich nach?

Die Zukunft würde es zeigen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende
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